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Löhnings Leiden.

Blutrothwar die Herbstsonneim Westen untergegangen und wie eine

s Warnung vor nahendem Unheil leuchteteder letzteSchein des schei-
denden Tagesgestirnes noch vom Himmelherab RüstigenFußesaber schritt,

ohne Sorgenfurcheim reinen, tapferen Herzen,eine hoheMännergestaltdurch
die Straßen derProvinzialhauptstadtPofen. Ein kräftigerHerr,der sichun-

gebeugt anschickt,ins sechsteLebensjahrzehnt zu treten. Seine Mitbürger
lieben ihn; denn oft muß er auf seinem Gange den Hut lüften, um freund-

lichem,ehrerbietigemGrußBegegnender zu danken. Offiziere sinds,Beamte
und würdigeJsraeliten, die in ernstem GesprächHalt machen und mit hef-

tiger Gebet-de des Wortes Wirksamkeitsteigern. Und Alle grüßenden statt-

lichenHerrn und Jedem dankt aus treuem Auge ein leutsäligerBlick. Auch
die Kinder kennen ihn und polnischeKnaben sogar ziehendie Mütze,wenn

der GeheimeOberfinanzrathund ProvinzialsteuerdirektorLöhning-vorüber-

geht. Sonst sindSteuerbeamtenichtgerngesehen; er aber hat ringsum soviel

Liebe gesät,daßderFluchdes Amtes von ihm genommenist.Frohbedenkters
im Schreiten; docheinSeufzerstiehltfichaus der Brust: Der sovielLiebegab,

ist ein einsamerMann und keines Weibes Zärtlichkeitschmücktihm das Leben.

ZweiFrauenhat er begraben,dieKinder sindlängstherangewachfenund noch
immer will des Herzens, der SinneTrieb nicht entschlummern,nochimmer

sehnt der Greisende sichnachWeibes Wonne undWerth.-Nichtganzso heiter

mehr tritt der gläubigeKatholik in den Saal, wo seineGlaubensgenossenein

Fest feiern. Da trifft ihn der Liebe heiligerGötterstrahl,der in die Herzen
schlägtund zündet. Er siehtFräulein Coccius; und klar auf einmal fühlt
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ers in sichwerden: Die ist es oder keine sonst auf Erden. Der Vater des

MädchensistRegirungsekretär,also nur Subalternbeamter; wann aber hätte
ein entflammtes Herz je nach Rang und Stand der Liebstengefragt? Re-

girendeFürstenund Fürstensöhnehaben Kleinbürgertöchtergefreit; und ein

Rath zweiterKlassesollte nicht um das hübsche,tugendhafte, wohlerzogene
Kind eines Subalternen werben? Der Geheime Oberfinanzrath suchtdie

ehrenwerthe Familie öfter auf, geht, um mit dem Fräulein zu plaudern,

sogar auf die Eisbahn und verlobt sichim Hornung der Erwählten. Vier

Tage danach verkündet ers, »statt besonderer Anzeige«,in den Zeitungen.
Außerdem Oberpräsidentenund dem Polizeichefgratuliren alle hohenCivil-

beamtenzdie Generalität bleibt stumm. Als die Steuerbeamten vereint ihren

Glückwunschabstatten, erzähltder Vorgesetzteihnenausführlichund zärtlich

dieGeschichteseiner spätenLiebe. Inzwischen hat er erfahren, daßder Vater

seiner Braut früherFeldwebel war und daß die ältere Tochter dem Sohn
eines Steuerrendanten vermähltist, der unter üblen Umständen aus dem

Dienst gejagt werden mußte.Die Enthüllung ist unerfreulich; für den höch-
sten Leiter der Provinzialsteuerverwaltung besonders die allzu nahe Ver-

wandtschaftmit einem bemakelten Steuerbeamten. Das große,nach langem
Sehnen endlich erreichte Glück aber läßt kein Verliebter sich durch solche.

Widrigkeitzerstören.Aergernißwirds geben, aber der Muthige zagt nicht;
und im schlimmstenFall kann der Minister ihn ja nur in eine andere Pro-

vinz schicken,wo sichsbesserlebt als im dürren Osten. Zwar will die Sitte,

daßman den Vorsatz zu einer Aenderung des Personenstandes vor der Aus-

führungder Centralbehördemeldet. Nicht jedeSitte aber ist bindendes Ge-

setz.Die Centralbehördewürde wahrscheinlichabmahnen; der Minister mag,

wenn er vor der vollendeten Thatsache steht, seinen Entschlußfassen: ent-

lassen, zur Disposition stellenkann er den Bräutigam nicht. Der steht mit

ungebrochenemRückgratauf dem Boden des Rechts und siehtgeruhig dem

Walten des Schicksalsentgegen. Auchhat die Frau des Oberlandesgerichts-
präsidentenihm und seiner Braut gesellschaftlichenSchutz zugesagt.

DieFrau eines Oberlandesgerichtspräsidentenvermag viel; dochihre

Macht endet in der Minute, wo eine Excellenzdie Stimme erhebt. Zehnglück-
licheTage waren seit dem Morgen verstrichen, der die Verlöbnißkundein die

erwachendeStadt trug: da lag auf dem Schreibtisch des Provinzialsteuer-
direktors ein Dienstschreiben,das ihm meldete, der Personaldezernent eines

königlichenMinisterii der Finanzen werde ihm am nächstenTage eine amtliche

Mittheilungbringen. Er kam.ZweiGeheimeOberfinanzräthesaheneinander
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ins Männerauge.Der aus Berlin hub an: »DerMinister zürnt Ihnen;
erstens wegen Ihrer Verlobung, die Sie ihm nicht vor der Publikation an-

gezeigthaben; zweitens, weil Sie ihm vor Ihnen untergebenen Beamten

keckdas Recht bestritten haben, Sie zur Disposition zu stellen; drittens, weil

Sie vor den selbenHörernhäufigdie Polenpolitik der Staatsregirung ge-

tadelt haben. Er empfiehltIhnen, ohne Säumen die Pensionirung zu er-

bitten. Der Generaldirektor der direkten Steuern und ichkönnen diesenRath
Seiner Excellenz,den wir für einen erster Klassehalten, nur unterstützen;
Sie habenVermögen,sind dann ein freierMann und wir hoffen, Ihnen den

Rothen AdlerZweitermitgebenzukönnen.«EinSchlagaus heiteremHimmel.
Der Provinzialsteuerdirektorerklärte,er behaltesichdie Antwortnoch vor. Am

nächstenMittag wurde er zum Oberpräsidentengerufen. Der war nicht

feierlichbureaukratisch, sondernrückhaltlosoffen; jederZoll ein kerndeutscher
Mann. ,,Jhre Aeußerungenüber die Polenpolitik«,spracher, ,,könnenIhnen
nicht den Hals brechen. Aber die Verlobung macht Sie unmöglich.Gegen
die PersönlichkeitJhrerBraut ist nichts einzuwenden; dochsieist die Tochter
eines früherenUnteroffiziers von den hier garnisonirendenSechsern. Der

Chefeiner Provinzialverwaltung und eine Unteroffizierstochter: Das geht
nicht. Der selbenMeinung ist auch der Kommandirende General. Die in

unseren Kreisen herrschendenAnschauungen waren Ihnen bekannt; wollten

Sie ihnen nicht Rechnung tragen, dann müssenSie eben die Folgen aufsich

nehmen« Jetzt ists also heraus: dieVerlobung, die Erkürungeines schlichten
Kindes aus demVolke gilt in Berlin als Verbrechen. Und solchemmittel-

alterlichenVorurtheil sollte der Mann mit dem steifenRückgratweichen?
Niemals! Hochhebt er das Haupt und erklärt dem Personaldezernenten, er

werde nichtseinePensionirungerbitten· Der ziehtnun andere Saiten auf. Zwei

Zeugen, deren Aussage schonprotokolirt ist, ein Geheimer und ein einfacher

Rath aus demSteuerressort, bekunden,der VorgesetztehabedurchherbenTadel

der ministeriellen Politik oft ihreGefühleverletztundsichgeweigert,in seinem

MachtbereichdiesePolitik zu fördern; auchhabe er dadurchAnstoßerregt,daß
er dergesammtenBeamtenschaft die Genesis seinerHerzensneigungerzählte
und hinzusetzte,der Minister könne ihn höchstensversetzen.Dem Angeschul-

digten taucht nah vor des Geistes Auge die Klippe eines Disziplinarver-
fahrens auf; und in der Brust schwindetdes Muthes Spannkraft. Der Rath
zweiter Klassegeht nach Hause und schreibtan den Minister Freiherrn von

Rheinbaben. Er bittet, die Unterlassung der Anzeigezu verzeihen,da nur

Vergeßlichkeitsieverschuldethabe. Seine Braut seiein hochgebildetesMäd-
16«l
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chen von vornehmem Aeußeren,er selbstein loyalerBeamter. Er stelle seine
Versetzung in eine Westprovinzanheim und werde dankbar sein, wenn der

Minister ihm eine Audienzgewähre.Die Antwort bringt ein an den Ober-

präsidenten gerichteterMinisterialerlaß. Der Minister läßt den Entschul-
digungversuchnicht gelten. Schon durch die Aeußerung,er könne nur ver-

setzt,nichtentamtet werden, habeder Provinzialsteuerdirektorbewiesen,daßer

die Folgen seinesThuns klar voraussah Nicht aus Vergeßlichkeit,sondern
in bestimmter Absichtsei die Verlobunganzeigeunterlassen worden. Damit

aber habe Löhningsicheiner Verletzung der Amtspflicht schuldiggemacht.
Auchkönne die Centralinstanz ihm, nach seinem harten Tadel der von der

Regirung Seiner Majestätvertretenen Politik, kein Vertrauen mehr schenken,
ihn also auch nicht für eine andere seinem Rang entsprechendeStelle vor-

schlagen, sondern ihn nur aussordern, seine Pensionirung zu beantragen.
Bitterer Groll stiegin dem braven, mißhandeltenMann aus. Aber dieHand
zitterte nicht, als er seinen Namen unter den protokolirten Antrag schrieb,
ihn am erstenJuli zu pensioniren. Dann schritt er, mit dem Ring am Finger,
heimwärts. . . Nun wußteer, warum an dem Abend, der ihm sein Herbst-
glückbescherte,die Sonne soUnheil kündend gen Westen verschwunden"war.

Das ist derneueRoman, der an allen Stammtischen, in allen Bürger-

wohnstuben achtTage lang deutscheHerzen in zornigemSchmerz beben ließ.

Herr Löhninghat ihn selbsterzählt:in einer nur für seineFreunde bestimm-
ten Schrift, die aber — der Provinzialsteuerdirektor a. D. muß recht unzu-

verlässigeFreunde haben — zweidemokratischenZeitungen der Reichshaupt-
stadt zugeschicktworden ist. Darin hat der Pensionirte sichselbstbescheinigt,
daßer sich»allgemeinenAnsehens und der Verehrung und Liebe der ihm

unterstellten Beamtenschafterfreute«,freilich aber auch, daßer »durchJn-
trigue und verächtlicheAngeberei«-—mindestens eines der ihm unterstellten
Beamten — aus dem Dienst gebracht worden sei. Die umständlicheund be-

weislose Schilderung dieserJntrigue brauchte hier nicht wiederholt zu wer-

den; auch ohne den traitre, der seit derZeitSnes und derMühlbachnachge-
rade dochans derMode kam, istAlles vorhanden, was die Einfalt von einem

spannenden Roman begehrt: Liebe und Kabale, ein edles Herzund ein starres

Standesvorurtheil, eintreuer, aufrechter Bürger und ein harter,Bösessin-
nender Minister; und im Hintergrund gar ein wackerer Feldwebel und zwei
hochmüthigeJunker-: der Oberpräsident und der Kommandirende Gene-

ral. Dennoch hättedie Geschichteals Roman keinen Erfolg gehabt. Ein

pfiffigerVerlegerhättesieabgelehnt und gesagt:»Ganzschön;aberJhr Held
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ist nicht sympathisch. Erstens macht unser Publikum sichnichts aus alten

Herren,die ein junges Mädchen älteren Kindern als dritte Mutter ins-Haus
bringen. Zweitens wird ein so hoher Beamterkomisch, wenn er seinerTrau-
ten aufs Eis nachklettert und Untergebenen von feiner Liebe vorplaudert.
Drittens muß er wissen, daßein Rath zweiter Klassenicht die Tochter eines

Unteroffiziersaus der selbenStadt heirathen kann. Viertens mußte er,

wenn ers trotzdem that, wenigstens standhaft bleiben und sichnicht durch die

Androhungeines Disziplinarverfahrens ins Bockshorn jagen lassen.Und

fünftensist der Stoffüberhauptschonzu abgetragen.« Auch von den Zei-
tungen, denen dieSensation jetztkostenlosüber kalte-Hundstagehinweghalf,
hättekeineden Roman angenommen. »Zu alt; nicht interessantund mo-

dern genug sür unseren verwöhntenAbonnentenkreis.« Wenn die selben

Redakteure,die sichersozu dem Autor gesprochenhätten,nun Lärm schlagen,
als sei Ungeheures, Unerhörtes geschehen,und wenn dieser Lärm wirklich

Widerhall zu wecken vermochte, so ist damitznnäehftnurdie nralte Erfahrung

bestätigt,daßwir zweivölligverschiedeneMoralenhaben, eine für Literatur

und Theater, eine andere fürs Alltagsleben, und daßim lieben Deutschland
der Nachbar noch immer nicht weiß,was der Nachbar denkt und thut, der

im ErdgefrhoßWohnende nicht, wie zwei Treppen höher,beim Herrn Ge-

heimrath oder Ministerialdirektor, gestrebt, getrachtet, geurtheilt wird.

Wer der hier versuchtenDarstellung, die nichtganz aus dem zur Sache

gehörendenMclodramentonfallendurfte,zugehörthat,wirdüber dasHandeln
des Herrn Löhningschonim Jnnern das Urtheil gesprochenhaben. Jm Alter,

meinteGoethe, erstaunt man nicht mehr. Der fast sechzigjährigeProvinzial-

steuerdirektor fälltaus einem Staunen ins andere. Er kennt den Erlaß seines

Königs,der sagt,die im Diensteid beschworenePflicht disziplinarifchabsetz-

barerBeamtenfordere dieVert-.«etungderköniglichenPolitikzabererwnndert

sich,wenn ihm, dem Verwaltungchefin einer national gefährdetenProvinz,

verdacht wird, daß er die Politik der Regirung vor ihm Untergebenen falsch
und unheilvollnennt. Er ist im Aktenstaub preußischerDienstpragmatik
ergraut nnd steht, als eine Spitze der Gesellschaft, mit den hohen Militär-

behördenin engstem Verkehr; aber er staunt, da die Exeellenzenüber seine

VerlobungdieKöpfeschüttelnund die Lieutenants über die Nöthigungspotten,
das Hauptvor einer Geheimen Ober-finanzräthinzu neigen, deren Vater in

ihrem Regiment Unteroffizier war und deren oller Schwiegeronkelals Sub-

alterner faule Sachen gemacht hat. Und Herr Löhning ist ein schwächer

Mann, kein heldischcrKämpfer ums Recht. Er fühlt,daßer in seinerStell-
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ung nicht bleiben kann; dochstatt den von der Amtssitte gewiesenenWeg zu

gehen und, wie gerade sein besonderer Fall heischte,offen zu reden, schweigt
er und hofft, der vor die vollbrachte That gestellte Minister werde ihm in

behaglichereLebensverhältnissehelfen. Als die Hoffnung trügt, stammelt er

Worte, die ihn entschulden sollen, aber nichtkönnen,und erbittet schließlich

selbstden Abschied,statt die Dinge an sichkommen und das zuständigeGe-

richt entscheidenzu lassen. Das ist menschlich,— gewiß;aber volenti non

jitinjuriaz und wer so schwach,so innerlich haltlos ist, soll nicht vom ge-

bahnten Pfad der Korrekten abbiegen. Und nachdem er in die Maßregelge-

willigt, sie selbsterbeten hat, die ihm doch die schwersteVerletzung seiner
Rechte schien,geht er hin und verbreitet — im günstigstenFall durchFahr-

lässigkeit— die-Jnterna der Behörde,der er gestern noch vorstand,sucht der

Regirung und insbesondereseinemRessortchefdas Vertrauen, die Achtungder

Bürger zu entziehen,bereitet, als deutscherBeamter, den Polen ein unerhoff-
tes Vergnügenund bringtsogarPrivatgesprächeinder Leute Mund. Er hatte
die Wahl: rücksichtloser,mit allen ehrlichenWaffen kämpfenderWiderstand

gegen den Eingriff, der ihn Unrecht dünkt,oder stumme Ergebung ins Un-

vermeidliche. In dem Augenblick,wo er, um einem Disziplinai verfahren
auszuweichen, den Abschiederbat, hatte er seinen Rechtsanspruchverwirkt

und war an sie Amtspflicht zur Verschwietheit gebunden·
Jst nun, was die Regirung gethan hat, wirklich so unerhört? Auch

ihre Freunde müsseneinräumen, daßsie unklug gehandelt hat, ungeschickt,
ohne Kenntniß der Person, ohne den Muth des Starken, der einen ihm
Lästigenvon vorn packtund aus dem Wege wirft. Denn lästigwar ihr der

Provinzialsteuerdirektor wohl schonlange. Ein Mann, der nicht auf strasfe
Disziplin hält und die Untergebenen gegen die berliner Politik aufreizt. Aber

er ist Katholik und streng kirchlichgesinnt; wird er abgesägt,dann zetertdas
Centrum: Unter dem Vorwande der Germanisirung treibt Ihr, wie wir

längstsagten,die Geschäftedes Protestantismus ! Das mußvermieden werden.

Jetzt aber will der unbequeme Herr sich aus einer seinemStand nicht ge-

mäßenFamilie die dritte Frau holen und meldet dieseAbsichtnicht dem Mi-

nister: jetztist der psych"ologischeMoment,ihnerst mürb zu machenund dann

abzuschütteln,ohnedaßdie schwarzeSchaarrufenkanm Die deutschenKatha-
liken, die Jhr zu stärkenverspracht,werden nichtminder als die polnischen von

Euchbedrängt.Leider war die Psychologieder-Herrenvon Rheinbaben und von

Bitter rechtdürftig,recht im Stil eines Kegelklubvorstandes,der ein störriges
·

Mitglied geräuschlosausschließenmöchte,und ein Bismarck würde siehöflich
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erfuchemeinstweilen auf wenigersichtbaremPosten dieunentbehrlichenBor-

bedingungenpolitischenHandelns erkennen zu lernen. Unerhört, unerschaut

soll nach dem Urtheil der Empörten ja aber nicht die Mißwahl der Mittel

sein,der Mangel an Augenmaß,sondern die RückstandigkeiteinerKaste, die

dem Rath zweiterKlasse verbieten will, als Gattin die Tochter eines Feld-
webels heimzuführen.Das ist das Neue, das nie Erlebte an diesemFall;
und deshalb mußteer das Gemüthjedes Bürgers bis in die Tiefe bewegen.

Wo die Leute, die Solches den Hundstagsschreiernnachschwatzen,wohl

ausgewachsenseinmögen? Frau von Staäl war in Preußenkaum warm ge-

worden, als sieschonschrieb: On sent en Prussetouj out-s les deux nations

qui en composent mal une seule: l’armee et Petat eivil. Lesprejuges
nobiliaires subsistent å cdte des princjpes liberaux les plus pro-

nonces Das war ums Jahr 1810; und so ists bis heute geblieben. Der

Rechtsbegriffder Ebenbürtigkeitist rein germanischenUrsprungs und stammt
aus der erstenZeit schärfererStändescheidungVon dem hohenAdel, der dem

disparagium, der Mesalliance bestimmte Wirkungen auf Besitzund Titel

der in solcherEhe gezeugten Kinder zuerkannte, ist er auf den Ofsizierstand,
den Erbhüter alter Ritterehre, übergegangen; und jeder Schuljungeweißin

Berlin und in Posen jetzt, daß der Soldat, der gemeinewie der im Rang

höchste,zur Heirath eine Erlaubnißbraucht, einen Konsens, der nur gewährt

wird, wenn Person, Familie, Vermögender Braut dem Anspruch der Be-

hördegenügen. Jn Preußen gehörendie meisten Beamten dem Heeresver-
band an; und dieihm nichtangehörendensind dochzu ihm in ein Verhältniß

getreten, das die Biologie Symbiose nennt. Wie der Einsiedlerkrebs die auf
seinem Schalenhaus angesiedelten Seerosen, deren Nesselorgane ihn vor

Verfolgern schützen,mit Nahrung versorgt und auf seinenUmzügenmit-

nimmt, sogönnt in Preußender KriegeradelAllen,die sichinseinSchnecken-

haus drängen, das privilegirendeEhrenrecht seinerbesonderenStandessitte
und erwartet als Entgelt von den GästenSchutz gegen die von unten her
Tinte spritzendenSepien. Und die Menge der Nachdrängendenwird nicht
etwa kleiner, — nein: größervonJahr quahr. Jn einermorschenZeit, die

nicht den Muth zu einer ihrem Telos angepaßtenMoral hat und sichnicht

entschließenkann, den Rückenvon alter Leichenlastzu besreien«,mußdie einzige

Kaste, die nochdas Eisenbandfester Grundsätzezusammenschmiedet,schwäch-
licheGeister anlocken. Auch der Sohn des jüdischenWucherers will über

einer Duellnarbe den Helm des Referveosfizierstragen; auch der Parvenu

rümpftüber Disparagien dieNase.Keiner will wenigerwählerischsein,Keiner
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geringer geachtetwerden als die»Edelstenund Besten«,als der Offizier, der

nur einen seinem Stand gemäßenEhebund knüpfendarf. Vorurtheil? Mag
sein; trotzdem mit dem ältestenRitterbürtigender modernste Hygieniker—

der ja auch den Begriff der Erbsünde aus den theologischenMoralhüllen
geschälthat —- in der Hoffnung übereinstimint, auf gute Ahnen werde ein

gutes Enkelgeschlechtfolgen. Doch richtigeSchätzungvererbbarer Werthe
oder thörichterDünkel: die dünne Schicht, die sichselbst stolz die Gesellschaft
heißt,beherrschts mit der Kraft eines Sittengesetzesz und sie nicht allein.

Wenn der Sohn des VorstadtbäckcrmeisterseinemDienstmädchenden Ring
an den schwieligenFinger steckt,stößtder Vater ihn aus dem Haus. Wenn

das Kind eines frommen Juden einem Christen in die Ehe folgt, schlepptsie
den Fluch der Eltern mit fich. Und wenn der liberale Direktor einer großen

Bankhört, seinProkurist habe sichder Tochter des im selbenHaus dienenden

Portiers verlobt, wird erihm sagen: Ihre Wahl istnatürlichfrei,Jhre Leistung
genügt mir, aber ichmußSie in eineFiliale schicken.Und da wagt man, von

einem ungeheuren Ereignißzu reden, weil inPosen, wo jederTitelträgersich

für den Nabel derWelt hält, die Geheimen und Wirklichen GeheimenOber-
mandarinen dieZöpfezu schüttelnbegannen, als das Haupt einer Provinzial-
verwaltung die Absicht kündete, der Schwiegersohn eines Feldwebels zu

werden? Das Gerede, der Feldwebel sei der Kamerad des Osfiziers, klingt
ja gut,.wird von unbestreitbaren Thatsachenaber überschrien.Der Feldwebel
ist Unter-offizier,hat vor dem jüngstenLieutenant die Hackenzusammenzu-
nehmen und nicht mit der Wimper zu zucken,wenn er im rüdestenStalltou

gerüffeltwird. Sein Kamerad sitztin der letztenSchreibstube des Provinzial-
steuerdireltors, der nun sein Eidam ist und an dessenTafel im Schmuck der

Goldlitzen und Ordenssterne die-Herrenschmausen,die den Vater der Haus-
frauauf dem Kasernenhofangeschnauzthaben, daßihm die Schläfe brannte . ..

Für so verschiedeneShmbionten ist in dem engen Muschelhäuscheneiner

Provinzialhauptstadt kein Raum. Und wer den Schutz der Muschelschale -

genießenwill,mußsichin der Enge einrichten;wer fürLebenszeiteine Pfründe

begehrt, hat sichder Satzung des Präbendenpatroneszu fügen.
Und dennoch der Lärm, dennochneben geheucheltem und kindifchem

Grimm ehrlichtobender Manneszorn. Kracht auch da, wo es festaufFelsstein
zu ruhen schien,das altePreußen schonin den Fugen?..Lehrt der Widerhall
des posenerRonians, daßPreußens Staatseinrichtungen nicht mehr dem

BedürfnißentwurzelterBorussen entsprechen,dann istdasUnheil nah, dessen

blutrothesWarnzeichenLöhningvom nachtendenHimmelherableuchtensah.
I



Deutschland und die Schweiz. 225

Deutschland und die Schweiz.
. :n Deutschland hat es einiges Aufsehen gemacht,daßeine in Nürnberg
IJ gehaltene Rede, worin ich die deutscheSchweiz eine »deutscheProvinz

in geistiger Beziehung, aber freilich mit sehr bedeutenden Reservatrechten«

nannte, beanstandet und angegriffen werden konnte. Der Herausgeber der

»Zukunft«hat mich aufgefordert,den Gegenstanddieser Rede hier eingehender
zu behandeln. Jch folge dieser Einladung gern, weil ich hoffe, damit zur

Beseitigungvon Mißverständnissenbeitragen zu können, denen meine Rede

bei meinen Landsleuten und die Haltung meiner Landsleute wiederum bei den

reichsdeutschenNachbarn ausgesetztwar.-i·)
Es mag sein, daß zunächstdie welschenSchweizer, von denen der

Sturm gegen meine Rede ausging, den Ausdruck province in seiner bild-

lichen Bedeutung nicht verstanden, im Sinn einer politischenAbhängigkeit
und kulturellen Minderwerthigkeitmißverstandenhaben. Auch war in den

ersten Zeitungberichten schlechthinvon der Schweiz, statt von der deutschen

Schweizdie Rede. Bei allen Schweizern aber, die sichüber meine Worte

aufgehaltenhaben, hat es sicheran der genauen Unterscheidungzwischendem

Geisteslebeneiner sprachlichenGemeinschaft und dem politischenLeben eines

Staates und Volkes gefehlt.
Die sprachlicheGemeinschaft ist nach deutschemSprachgebrauchauch

nationale Gemeinschaft;denn eine Nation ist in deutschem Munde —— hier
halten wir, nicht die Franzosen, die ursprünglicheBedeutung des Wortes

natio fest —— eine Geschlechts- oder Stammesgemeinschaft,eine Gesammt-
heit von VölkerschaftengleicherAbstammung und, was ja fast immer damit

zusammenfällt,gleicherSprache. Wir sprechenalso im Deutschennicht nur,

zum Beispiel, von einer französischenNation und Nationalität, denen der

geographischeunsd politische Begriff »Frankreich«im Wesentlichenentspricht,
sondern auch von einer polnischenund litauischen, einer jüdischenund keltischen
Nation und Nationalität, obwohl es eine entsprechendestaatlicheGemeinschaft,
etwa ein einheitlichespolnisches oder keltischesVolk, längstnicht mehr giebt
oder nie gegebenhat. Anders im französischenSprachgebrauch,wo in Folge
des frühen politischen Zusammenschlussesaller Franzosen der Begriff der

Nation mit dem des Volkes als des Staatsganzen zusammenfällt.Wir

Schweizernun sind — Das habe ich schon vor Jahren öffentlichgesagt —

-9:)·Ausführlicherund mitBelegen geschiehtDas in meiner Schrift »Die
Schweiz eine deutscheProvinz. Meine nürnbergerRede und ihre Folgen. Ein

Bekenntnißund eine Abrechnung«,die Herinann Walthers Verlagsbuchhandlung
in diesen Tagen ausgeben wird-
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zwar une nation, aber keine Nation; wir sind ein Volk, gebildet aus min:

destens drei Nationalitäten: aus Deutschenund drei- oder viererlei Romanen:

Franzosen, und zwar Nord: und Südfranzosen,Jtalienern, Rätoromanen,
deren Sürseleischund Ladin wiederum zwei verschiedeneSchriftsprachensind.
Es ist daher — nicht nur sprachlich,sondern auch begrifslich— undeutsch
und lediglicheine Konzessionan den welschenSprachgebrauch,wenn wir seit
1848 neben dem Ständerath,dem Rath der zweiundzwanzigStände, einen

»Nationalrath«als Vertreter des Schweizervolkesnach der Seelenzahl haben.
Auch eine christkatholische»Nationalkirche«und ihr »Nationalbischof«sind in

der Schweiz von sehr zweifelhaftenBerechtigung;und was man unter einer

»Nationalliteratur« der deutschenSchweiz zu verstehen hat, habe ich nie zu

ergründenvermocht,obgleichichseit bald dreißigJahren darin figurire. Diese

Benennungen würden wohl ungefährso begründetsein wie das ,,Großenatio-

nale Velorennen Romanshorn-Genf«,von dem man jetzt bei uns liest.
Der »Nation« nach sind also wir Schweizer zum Theil — und zwar

zum überwiegenden— Deutsche, zum Theil Romanen — und wiederum

vorwiegendFranzosen —; und wenigstens uns Deutsch-Schweizcrnkann das

Recht, uns zur deutschenNation zu rechnen, nur Unverstand und Unbildung
streitig machen. Das Recht und die Pflichten eines Volkes, das verschiedene
Nationalitäten vereinigt, sollen eben so unbestritten bleiben; der »Nation«

nach ist Deutscher, wer in Goethes Sprache denkt und schreibt, eben so wie

Romane, Franzose oder Jtaliener Der ist, der bei Victor Hugo, bei Dante

seine Muttersprache, seine Denkart wiederfinden Unsere welschenMitschweizer
greifen ja doch, wenn sie einen geprägtenAusdruck suchen oder eine allge-
meine Wahrheit eindrücklichaussprechenwollen, ganz wie wir, in den Sprich-
wörter- und Citatenschatzder großenSprachgemeinschaft,der sie angehören;
und je höhergebildetsie sind, desto mehr und desto Eigenthümlicheresund

Entlegeneres steht ihnen davon zu Gebote. Doch auch wer nur sagt: ,,-Je
sujs« oder: ,J0 son0«, vertritt damit die Kultur und Denkart der Rasse,
die in Rom einst »ego sum«c sagte und später dieseWorte nach unterschied-
lichenLautbildung- und Analogiegesetzenumformte, währendunser »ichbin«

eine ganz abweichendelautliche und formale Entwickelungzum Theil anderer
- indogermanischenWurzeln vorführt. Den aber, der »ichbin« sagt, werden

wir, mag unsere Kenntniß fremder Sprachen noch so groß und unsere eigene
mundartlicheAussprache noch so sehr von der seinen verschiedensein, immer

besser verstehen als Einen, der sein Dasein mit »je suis« kundgiebt; Goethes
Faust und ein Lied von Mörike wird uns immer verständlichersein als

entsprechendeGeisteswerke französischerund italienischerZunge. Diese seelische
Verwandtschaft, wie sie sich in der gemeinsamenSprache und Literatur zeigt
und durch siegebildet hat, ist ein viel stärkeresRassenmerkmal als die durch
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mannichfacheMischung und Kreuzung verwischteVerschiedenheitvon Augen-
und Haarsarbe und trennt uns deutscheund welscheSchweizerviel schärfer,
als uns die VerwandtschaftgemeinsamenHelvetier- oder am Ende gar Pfahl-
bauerblutes verbinden würde, von der man neuerdings bei uns gesprochen
hat und die sich mindestensauf das ursprünglichkeltischeSüddeutschland
mit erstreckenmüßte.

Wenn Mensch zu sein und der Mensch zu werden, der zu sein man

von der Natur bestimmt war. die höchsteAufgabe des Menschen ist, so wird

das Jdeal in normalen Verhältnissenfür den Einzelnen doch immer der

national bestimmteMensch sein, weil er Diesen allein völligverstehenkann.
Da ich als deutscherMensch geboren bin, werde ich das Ideal des Menschen
im deutschenMenschen sehen, nicht im romanischen oder angelsächsischenoder

semitischenoder slavischen oder japanischenMenschen, so sehr ich mir Mühe
gebe, das Gute und Treffliche auch an diesen Menschenarten zu sehen. Mir

stehen also Goethe und Kepler über Voltaire und Newton, Bach und

Beethovenüber Palestrina und Rossini, Luther über Loyola, Dürer über

Hukosai;und Dante und Shakespeare und Rasfael verehre ich als glückliche

Erzeugnissedes Zusammentreffens von Genius und entsprechenderUmgebung,
wie es uns Deutschen nur zufällig nicht gegönnt war. Innerhalb dieser

großen und reichen deutschenGeisteswelt nun bin ich als deutscherSchweizer
geboren. Jch bin nicht so entartet, daß ich michnicht innerhalb der deutschen
Nation als deutschenSchweizer und als Schweizer überhauptfühlte. Jm

Rahmen dieser engeren Gemeinschaft sind mir wiederum alle Erscheinungen
verständlicher,vertrauter, meinemGesammtideal einer menschlichenGesellschaft
näher als irgendwckdraußen. Ein Zwingli, ein Rousseau, ein Jeremias

Gotthelf stehen mir näher und interessiren mich mehr als ein Luther, ein

Voltaire, ein Jmmermann, nicht nur, weil sie in ersterLinie für uns gearbeitet
haben, sondern namentlich, weil ich sie besser versteheund weil ich unsere

Verhältnisse,in denen auch sie lebten, besser kenne und aus Gewohnheit
und Dankbarkeit liebe. Und wenn ich keinen schweizerischenAlbrechtDürer
oder Franz Schubert zu nennen weißund keine münchenerStaatsbibliothek,
keine dresdener Galerie und keinen kölner Dom in der Schweiz sinde, wenn

ich vielleichtin einer Stadt ohne Theater lebe und im Winter höchstenszwei
Beethoven-Symphonienhöre: nun, so halte ich mich eben an Das, was wir

haben, und daneben an andere Quellen der Erhebung und Erbauung: an« unsere

schöneNatur und an den Reichthum unseres Volkslebens; ich tröste mich
mit der größerenFreiheit, zu thun und zu lassen, zu lehren und zu bekämpfen,
was mir gefälltund nicht gefällt; ich hoffedabei auf eine allmählicheWendung
zum Besseren auch bei uns und arbeite zu meinem Theil daran, daß sie
komme. Und wenn die Hoffnung und die Arbeitkrast versagen will? Nun,

17«I
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dann gehe ich eben, so oft Zeit und Mittel es erlauben, hinaus zu meinen

deutschenStammesgenossenund sehe und höre, was sie seit Jahrhunderten
Schönes und Gutes gemacht haben und noch machen, und komme zurück,
um auch bei uns das Beste und Schönste von dem Guten und Schönen
nachmachenzu helfen, und finde, daß denn doch auch bei uns allerlei Gutes
und Schönes wächst,das man draußenzeigendarf und vielleichtauch einmal

draußennachzumachenversuchen wird.

Und da wären wir ja glücklichwieder bei der ,,deutschenProvinz in

geistigerBeziehung«angelangt, von der zu sprechen man uns verbieten will,
weil die »empsindlicheschweizerischeVolksseele« dadurch verletzt werde, wie

im »Bund« die schöneSeele klagt, die so tiefe Blicke in unsere eigenearme

Seele gethan hat. Wenn die schweizerischeVolksseele gegen eine Wahrheit,
die wir erkannt zu haben glauben, empfindlichist, dann haben wir die Pflicht,
diese Wahrheitso lange zu wiederholen, bis die Volksseele dagegennicht
mehr empfindlichist. Eine solcheWahrheit aber ist, daß die großengeistigen
Aufgaben der Zeit nur gefördertwerden durch das Zusammenwirken großer
geistigerKulturgebieteund vor Allem der sprachlich und national zusammen-
gehörigenGebiete, innerhalb deren die verschiedenengeistigenProvinzen, unter

verschiedenenBedingungen stehend und mit verschiedenenGaben ausgestattet,
einander anregen und befruchtenmüssen. Und so ist es auch mit der

,,deutschenProvinz«Schweizvon je her gewesen.
Von den ersten Jahrhunderten der Geschichteunseres Landes könnten

wir zwar ganz absehen, weil es da nochkeine Schweiz gab und wir unwider-

sprochen eine deutscheProvinz waren, mitunter auch wohl eine burgundische,
savoyischeoder mailändische,daneben aus kirchlichemGebiete eine römische

Provinz. Jn dieser römischenProvinz machten sich freilich damals schon
»Reservatrechte«geistlicherund weltlicher Herren und freier Gemeinden mit

wechselndemErfolg geltend; und in Unserer deutschenProvinz waren die

Mönche von Sankt Gallen und die schweizerischenMinnesängerauch für
das Reich tonangebend. Aber mit den ersten Schweizerbündenvon 1291

und 1315 haben wir doch wohl unser eigenesVolksthum errungen und uns

aus den Banden unseres provinzialenDaseins befreit? Staatlich: ja, insofern
sichein kleiner Teil der heutigen Schweiz von dem aargauischenHerrscher-
geschlechtder Habsburger (nach der Sage auch von dem späterenaargauischen
Rittergeschlechtder Geßler) freigemachthat; geistig durchaus nicht. Die Eid-

genossenschaftblieb bis zur Erwerbung der ennetbirgischenVogteien und des

Waadtlandes ein rein deutschesLand, das an der Literatur und Kunst des

DeutschenReichesseinen bescheidenenTheil hatte, das die Bewegungen der

Mystik und der Reformation von dort aus empfing- das seine Baumeister
aus Straßburg,Ulm und Rottweil bezog und seine Maler und Glasmaler
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Wie seine Gelehrten und Prediger ins Reich hinaussandte, seine reformirtes
Bekenntnißauch über einen großenTheil Deutschlands ausbreitete. Aber

aUch politisch war die Trennung vom Reich trotz Schwabenkriegund Lands-

knechtsspottso wenig vollzogen,daß die sämmtlicheneidgenössischenOrte bis

zUM WestfälischenFrieden —

zum Theil noch viel länger —- die Zeichen
itJrerStaatshoheit, die Wappen über ihren Thoren und die farbigen Schilde
in ihren Rathausfenstern,ausnahmelos unter den Reichsadler und die Kaiser-
krone stellten und sich damit wenigstens grundsätzlichoder ideell als einen

Theil des römisch:deutschenReiches bezeichneten.Als Exekutoren des Reiches
hatten die alten Eidgenossenja auch den Aargau erworben; antisranzösische,
durchdie deutsche Reformation genährtcNeigungen führtenihr das Waadt-

land, Genf, Neuenbürgzu. Seitdem entsremdeten allerdings politische
Interessenunseren Staatenbund mehr und mehr dem machtlos gewordenen
Reich und seiner sich ausbildenden Fürstenherrschaftund drängtenzu Bünd-

Uissenmit Frankreich ; aber der geistigeZusammenhang mit Deutschland war

im siebenzehntenJahrhundert immer noch so stark, daß damals erst die

SpracheLuthers (das Hochdeutsche),dem die Niederdeutschenin Holland und

Vlamland zu ihrem Schadenihre staatlicheSelbständigkeitals Schlagbaum
Ethegenstelltem in unsere Kanzleien und GelehrtenstubenEingang fand.
Durch diese Annahme einer fremden, mitteldeutschenSprache für den Schrift-
gebrauch haben wir uns dem großenGebiet der neuen deutschen Literatur

endgiltigangeschlossen,wie es schon seit Jahrhunderten die jetzigefranzösische
Schweizgegenüberder französischenSprache und Nationalliteratur gethan
hatte, der sie einen Bonivard und Rousseau schenkte.

Diese Eroberung, die der deutscheGeist in einer Zeit tiefster poli-
tischer Erniedrigung machte, die Unterwerfung eines staatlich und bisher auch
sprachlichselbständigendeutschenGebietes unter eine im Nordosten Deutsch-
lands aufgekommenegemeinsameSchriftsprache, ist für unser.Geistesleben
entfcheidendgeworden und geblieben. Freilich nicht so — und zum Glück

nicht so —, daßwir nun überhauptin geistigerBeziehung die Unterworfenen
oder auch·nur einseitig Empfangenden und Abhängigenwurden: die deutsche
Literaturgeschichteweiß wohl und hat es immer laut anerkannt, was sie und

was die deutscheSprache einem Haller, Bodmer und Breitinger verdankt

und was Klopstock,Wieland und Goethe der Schweiz verdanken. Und auch
als die Schweiz vor hundert Jahren ein einheitliches Staatswesen von ge-

mischtemsprachlichenCharakter ward, indem sie die bisherigenwelschenUnter-

thanen und Berbündeten als gleichberechtigteEidgenossenaufnahm, blieb für
den weit überwiegendendeutschenTheil die geistigeVerbindung mit Deutsch-
land bestehen. Ein Salisk ein Johannes Müller, ein Pestalozzi, ein Zschokke
waren eben so gute Schweizer wie gute Deutsche und in ganz Deutschland
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gefeierteSchriftsteller; und Jeremias Gotthelf ist in der Schweiz erst be-

kannt geworden, nachdem ihn Deutschland entdeckt hatte. Was dann in

unseren Tagen Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer der deutschen
Literatur waren und was ihnen Deutschlandwar: Das ist geradejetztwieder

den Schwärmernfür eine schweizerischeNationalkultur und Nationalliteratur

nachdrücklichgenug ins Gedächtnißgerufen werden. Jch will hier nur daran

erinnern, daß Keller als züricherStaatsschreiber 1872 in einem Trinkspruch
sagte: »Wenn einmal die Deutschen unter einer Verfassung leben, die auch
ungleichartigeBestandtheilezu ertragen vermag, dürfte die Zeit kommen, in

der auch die Schweizer wieder zu Kaiser und Reich zurückkehrenkönnten«
Jn der sichanschließendenPveßfehdeerklärte Keller schriftlichals seine wirk-

licheMeinung: es komme vielleichteine Zeit, »wo dieses Deutsche Reich
auchStaatsformen ertrüge, die den Schweizernnothwendigseien, und dann

sei deren Rückkehrwohl denkbar-« Er habe, fügte er hinzu, an die Möglich-
keit ,,größererVolksrepubliken«innerhalb des erweiterten DeutschenReiches
gedacht. Besonders, wenn die Schweiz unter der neuen Bundesverfassung
sichnoch weiter zum Einheitstaat entwickeln sollte, würde sie ihre Kraft und

ihr altes Wesen als Bundesstaat wieder gewinnen, indem sie »im freien

Verein mit ähnlichenStaatsgebilden zu einem großenGanzen in ein Bundes-

verhältniß treten würde« . . . »Wenn ich für einen solchenAnschluß,
ein solches Unterkommen in künftigenWeltstürmenmit Vorliebe an Deutsch-
land dachte,so geschahes, weil ichmichdoch lieber dahin wende, wo Tüchtig-
keit, Kraft und Licht ist, als dorthin, wo das Gegentheil vori Alledem

herrscht!«Kellers Rede wirbelte um so mehr Staub auf, als in einem sich
anschließendenTrinkspruch Gottfried Kinkel Anlaß nahm, gegen eine gewalt-
same Amexion der Schweiz zu protestiren, der er selbst mit der Büchse in

der Hand Widerstand leisten würde. Keller mußte in dem nachfolgenden
Preßfeldzugsogar (nachBächtold)»das alberne Wort: Vaterlandsverräther«

hören und ein kränkendes Schreiben der in Leipzig studirenden Schweizer
einstecken. Er ist trotzdem doch — nicht nur Staatsschreiber, sondern —

Gottfried Keller und der Dichter des »Fähnleins der siebenAufrechten«und

von »O mein Heimathland«geblieben. Sein Trinkspruch und dessen nach-
träglicheErläuterungbetrifft aber schon nicht mehr blos das geistige,sondern
auch — und zwar in sehr weitgehenderWeise — ein möglichesstaatliches
Zusammengehender Schweizmit Deutschland. Auch über diese Seite der

Frage möchteich vom Standpunkt unserer Zeit aus noch sprechen. Jst die

deutsche Schweiznach Abstammung,Geschichteund kultureller Entwickelung
zweifelloseine geistigeProvinz deutscherNation: wie verhält sich dann das

Schweizervolkals Ganzes zum deutschenVolk in staatlicherBeziehung?
So langedie kleinen verbündeten Volksrepublikender deutschenSchweiz

-



Deutschland und die Schweiz. 231

mit ihren welschenUnterthanenländernund Bundesgenossenneben dem alten

DeutschenReichund DeutschenBund mit seinen ungezähltenFürstenthümern,
geistlichenund weltlichen Herrschaften und freien Städten standen, war auf

reichsdeutscherSeite- ein Anlaß, die politischeDafeinsberechtigungder Schweiz
in Frage zu stellen, eben so wenig wie etwa gegenüberHolland gegeben.
Die deutscheSchweiz hatte in ihren Landsgemeindenund Bürgerrepubliken
die uralte germanische Volksfreiheit nur noch folgerichtigerentwickelt als,

zum Beispiel, die freien Städte des Deutschen Bandes und sie bis zur that-
sächlichenLösung aus dem gelockertenReichsverband weiter geführt. Seit

der Entstehung des neuen Deutschen Reiches mit seiner viel stärkerenBe-

tonung der staatlichen Einheit und deren persönlicherSpitze sind zwar die

Stimmen der Borkämpfer, die schon 1814 und 1848 riefen »Das ganze

Deutschland soll es sein!« in der Oeffentlichkeitbeinaheverstummt und hallen
nur in den gelegentlichenAeußerungender alldeutschen Berbände weiter;
aber das Reich selbst ist durch sein Dasein und durch den Gegensatzzu dem

national geeintenFrankreich für die Phantasie der Nachbarländermit zum

Theil deutscherBevölkerungein lebendigerProtest gegen den Sonderbestand
eines deutschenOesterreichs oder einer deutschenSchweiz. Mein Vaterland

wiederum hat unter diesenEinflüssenseinen mehrsprachigenFöderativcharakter
entschiedenerhervorgekehrt;besonders die welschenMinderheiten halten eiser-

süchtigauf ihre Gleichberechtigungim Bunde. Das wird ihnen Niemand

verdenken, am Allerwenigsten,wer die intellektuelle Entwickelungeines Volkes

höher stellt als die politische, die nur das Mittel zu jener sein. darf, und

wer deshalb auch den Anschlußan die Kultur der stammverwandten Nation

hochhält.Aber diese berechtigteEifersucht der sprachlichverschiedenenLandes-

theile darf nicht zum Sprachenstreit werden, wie er in Oesterreichtobt und

jüngstbei uns durch die Empfindlichkeitder Welschenbeinaheentfachtworden

wäre; und auf der anderen Seite muß ein Staat mit mehrsprachigerBe-

völkerungdie Berechtigungseines Daseins und die Kraft der ihn zusammen-
haltendeancen fortwährendzu beweisenvermögen. Das dürste, im Gegen-
satze zu Oesterreich, der Schweiz durchaus nicht schwer fallen.

Die Schweiz ist nicht nur vermöge ihrer verbürgtenNeutralität der

»Pufferstaat«zwischenden GroßmächtenEuropas und dadurch, wie durch
ihre unter Umständen zu fürchtendemilitärischeTüchtigkeit,eine Art Gewähr
des Weltfriedens; sie ist nicht nur, dank ihrer Lage, ihrer Neutralität und

ihrer Mehrsprachigkeit,der Sitz der internationalen Vereinigungenfür wichtige
Kulturfortschritte — Förderungdes Post- und Verkehrswesens,Sicherung des

geistigenEigenthumes, Bermenschlichungdes Krieges —: sie ist vor Allem

und bleibt einstweilen, was sie seit vierhundert Jahren gewesenist: ein Hort
der frciheitlichenEntwickelungEuropas. Sie ist es kraft ihrer Entstehung
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und Zusammensetzungaus kleinen selbständigenFreistaaten, die ohneRücksicht
auf das Ausland und sogar aus einander ihre Sympathien und ihren Schutz
dem als gut und richtig Erkannten leihen können. Sie war es zur Zeit
der Reformation, der Hugenottenkämpfeund der holländischenund englischen
Revolution und neuerdings in der Zeit vor und nach 1848, wo sie als

Herd der Revolution bei der ganzen Reaktion verschrien war: in meinen

Augen einer ihrer höchstenEhren: und Existenztitel. Wenn auch kultur-

feindlicheBestrebungender Zeit hin und wieder von Volk und Regirungen
gestütztund geschütztworden sind, so haben die schweizerischenGemeinwesen
wiederum nur von ihrem Recht Gebrauch gemacht, die Freistatt jeder geistigen
Bewegung und unter Umständen ihr Versuchsfeld zu sein. Der züricher
Volksausstandwegen der Berufung von David FriedrichStrauß 1839 oder
der Sonderbund von 1847, eben so wie die Einführungder direkten Volks-

gesetzgebung(,,Reserendum«)in die größeren Kantone seit 1869 oder die

wahrhaft fortschrittlichenBestimmungen, die durch die Bundesverfassungvon

1874 und das berner Kirchengesetzvom selben Jahr für den bürgerlichen
Charakter der Ehe und für den Austritt aus der Kirche geschaffen worden

sind —: all Das wäre damals in anderen Theilen Europas kaum möglich
gewesen; und irgend einmal mußten dochdieseKämpfeausgefochten, irgendwo
einmal dieseNeueinrichtungen,die seitdem schon so vielfachvorbildlich gewirkt
haben, zuerst durchgeführtoder wenigstens versucht werden. Es mag ja sein,
daßbei solchenNeueinrichtungenmancherleiUnklarheit und sogar Gewaltthat
mit unterläust, daß Manches, wie die Gründung einer katholischenVolks-

kirchedurch das erwähnteKirchengesetz,unglücklichausfällt, Anderes, wie

die Gesetzgebungüber Verstaatlichungdes Getreidehandelsin Zürich in den

sechzigerJahren oder die über Trennung von Kirche und Staat in Genf
zu verschiedenenZeiten oder endlich die über eidgenössischeKranken- und

Unfallversicherungund über eidgenössischeUnterstützungder Volksschule in

unseren Tagen, endgiltig oder vorübergehendan dem Willen oder Unwillen
des Volkes scheitertr das Alles mag sein und soll nicht bestritten werden;
aber trotzdem dürfen wirlfragem Wo ist das Volk der Welt, das bei solcher
Kleinheit und materiellen Beschränktheiteben so viel für geistige Freiheit
gethan hat? Und trotzdem dürfen wir von der Schweiz, ähnlichwie Voltaire
vom lieben Gott, sagen: Wenn sie nicht wäre, so müßte man sie erfinden!

Und zwar erfinden, wie wir sie schonseit geraumer Zeit erfunden haben:
als deutscheund französischeund italienischeSchweiz,als Vorbild eines republi-
kanischenund geistighöchstleistungfähigenStaates verschiedenerNationalität
für alle Nationen. Denn zu dieser Arbeit an der- freiheitlichenEntwickelung
Europas haben seit Zwingli, Ealvin und Rousseau bis heute deutsche und

welscheSchweizerzu gleichenTheilen mitgeholfenzund diese Arbeit konnte so



Deutschland und die Schweiz. 233

fruchtbar und einflußreichauch nur gethan werden durchdas Zusammen- und

NebeneinanderwirkenverschiedenerNationen — Germanen und Romanen —

in verbündeten kleinen Staatswesen und einem kleinen Bundesstaat. Die ger-

manischen,die deutschenSchweizer—- Dessen dürftensichunsere Welschenhier
und da in Ehrerbietung erinnern — haben unser Staatswesen geschaffenund

der Welt Jahrhunderte lang bis zur großenRevolution allein die alte germani-
scheVolksherrschaftund die Möglichkeitder alten römischenRepublik vorgelebt;
die Romanen und romanisirten Germanen sind dazu gekommenund haben mit

der deutschenSchweiz zusammen dem alten Europa die Möglichkeitder inter-

nationalen demokratischenRepublik vorleben geholfen.
Jch sehe darin kein Verdienst, das uns Anspruch auf einen welt-

geschichtlichenPlatz neben oder gar über anderen großenVölkern gäbe,die

etwa das römisch:deutscheKaiserthum oder die Republik der Freiheit und

Gleichheitals Kulturarbeit aufzuweisenhaben: unsere Entwickelungzur inter-

nationalen Demokratie war, wie jede andere, eine Naturnothwendigkeit;und

eine oft harte. Aber es war die Leistung, die uns gemäßwar; und sie ist
unser Trost, wenn uns gegenüberder Größe, den kolonisatorifchen,wissen-
schaftlichenund künstlerischenErfolgen anderer Völker Kleinmuth und Ver-

zagtheit anwandeln will. Die vorbildliche Aufgabe, in der wir stehen, ist
immerhin ein Völkerleben werth. Ob sie sich erfüllen wird in einer Fort-
setzungdes römischenKaiserreichesdeutscherNation, in einem größerenReich
deutscherNation mit oder ohneKaiser, das, wie Gottfried Keller sichdachte,
»auch freiere Staatsformen vertrüge« und das mit den anderen europäischen
Nationalstaaten in »ewigemBund« stünde, oder in der bisherigen Weise:
im Fortbestehen unserer heutigen kleinen deutschenund welschenStaatswesen,
denen sichaber ringsum ähnliche,so weit der demokratischeund sozialeGedanke der

Nenzeit reicht, anschließenund ihnen an der großenKulturarbeit, die Europas
Völker bei sichund in den neuen Erdtheilenzu erfüllenhaben, im demokratischen
und sozialenSinn mitzuarbeitenermöglichenwürden? Oder ob wir an unserer
Aufgabeals Volk zu Grunde gehen und in einen dieserAufgabeungünstigen
größerenStaatsverband aufgehenwerden? Wir fürchteneinstweilenfür unseren
alten und verdienten Kulturstaat das Schicksalder Burenrepubliken nicht; ins-

besondere hegen wir vor dem nachganz anderen Zielen ausblickenden deutschen
Jmperialismus für den Bestand unserer internationalen Republik viel weniger
Besorgnisse, als sie gegenüberdem französischenJmperialismus am Platze
geweer wären, in dessen hinterlassenenPapieren bekanntlichschon eine fran-
zölsplscheProvinz Waadt zu findenwar; ich theile’daherauch nicht die nervöse

Allng VOV einer Zoll- oder Postunion mit dem Deutschen Reich, sofern sie
unseren geistigenund geschäftlichenVerkehr fördert.Aber sollte wirklicheinmal

unsere Fahne der internationalen Demokratie vor den Feldzeichender großen
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nationalen Staaten erliegenund die deutscheSchweizvorübergehend— nämlich
bis zu dem sicherenUmschwung,der jeder nicht auf den Volkswillen ge-

gründetenGewalt ein Ende machen wird — eine »deutscheProvinz« in

politischerBeziehungwerden: sind denn die Provinzen immer die Abhängigen,
die Unterworfenen gewesen? Jst nicht Hellas erst als makedonischeund

römischeProvinz die Erzieherin der Welt geworden? Hat nicht die römische

Provinz Judaea, die zur Zeit ihrer Selbständigkeitden Römern ein Spott
gewesenwar, nach ihrem Untergang geistig den Erdkreis erobert? Es giebt
Märtyrer ihrer Jdeen auch unter den Völkern und Staaten; Spanien hat
dem Jdol der Glaubenseinheit seine Weltherrschaft und seine nationale

Bedeutunggeopfert, Frankreichdie großeRevolution und die daher stammende

Ueberschätzungder eigenen »großen«Nation mit langsamem Niedergang
bezahlt. Wenn unserem Volke auch eine Leidenszeitbeschiedensein sollte: es

dürfte sichsagen, daß sie nicht verloren ist, daß der Same, den es in den

Tagen seiner Selbständigkeitausgestreut hat, früher oder später auf dem

neuen, größerenFelde, über das der Sturm ihn hingeweht, seine Früchte
tragen werde. Einstweilen aber wollen wir uns noch des sonnigen Tages
freuen und ihn nutzen, als freie Provinz germanischen und romanischen
Geisteslebens, aber mit den unveräußerlichenReservatrechtender staatlichen
Selbständigkeituud der immer fortschreitenden freiheitlichen Entwickelung.

Bern. Professor Dr. Ferdinand Vetter.

W
Der Bund der Landwirthe

Hmgemeldet ward, der Freiherr vonWangenheim wolle sichaus der politischen
— Thätigkeitzurückziehen,beschäftigtsichdie Presse wieder einmal sehr lebhaft

mit dem Bunde der Landwirthe und seiner voraussichtlichenweiteren Entwickelung·
Die dem Bunde fernstehenden Politiker wissen aber noch immer so wenig von

unserer Organisation, daß mir eine kurze Aufklärung nöthig scheint.
Die Grundlagen der Organisation des Bandes bilden die in den Wahl-

kreisverbänden zusammengefaßtenlokalen Gruppen. Diese Wahlkreisverbände
umfaßt die unter einem gewähltenProvinzialvorfitzenden stehende Provinzial-
abtheilung. Den preußischenProvinzialabtheilungen entsprechen in den nicht-
preuszischenTheilen des Reiches die Landesabtheilungen mit den an ihrer Spitze
stehenden Landesvorsitzenden. Aus den sämmtlichen»Provinzial«- oder »Lan-

des«-Vorsitzendenund je einem oder zwei außerdem aus jeder Provinz und

jedem Landestheil besonders gewählten,,Ausschußinitgliedern«bildet sich der

,,Gesammt-Ausschuß«des Bundes. Dieser zählt also ungefähr 70 aus allen
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Theilen des Deutschen Reiches sich rekrutirende Mitglieder; er bildet das die je-

weilige politische Tendenz des Bundes entscheidendbestimmende Gremium des

Bundes. Dieser Gesammtausschußtritt, je nach dem Erforderniß der politischen
Lage,zwei-bis viermal jährlichin Berlin zusammen: in ihm ist der Groß-,Mittel-

und Kleingrundbesitz durch direkte Abordnung aus allen einzelnen Besitzklafsenzu

gleichenTheilen vertreten. Der Gesammtausschußwählt den vierzehngliedrigen
Hauptvorstand und den die Geschäfteführenden»Engeren Vorstand«, der aus

den beiden Vorsitzenden und dem Direktor besteht. Die Vorsitzenden, jetzt Frei-
herr von Wangenheim und Dr. Rösicke,sind einander koordinirt und wechseln
im Vorfitz des Engeren Vorstandes und in der Leitung der Hauptvorstands-
und Ausschußsitzungenab.

Die beiden Vorsitzenden und der Direktor, Dr. Diederich Hahn, haben
je einen Stellvertreter. Kein den Bund verpflichtender Beschluß verwaltung-

technischeroder politisch-taktischerArt ist denkbar, der nicht durch das Zusammen-
wirken der drei Mitglieder des »EngerenVorstandes-«oder, bei ihrer Behinderung,
ihrer Stellvertreter entstanden wäre; und wiederum kein nur irgend bedeutsamer

politischer Beschluß dieses ,,Engeren Vorstandes«, der nicht in der Richtung
läge, die vorher im Gesammtausschuß für den konkreten Fall von der maßge-
benden Meinung des Gesammtbundes empfohlen war.

Schon hieraus wird man erkennen, welchen Werth die Behauptung hat,
das Ausscheidendes Freiherrn von Wangenheim erfolge wegen eines Gegensatzes
zur Tendenz des Bundes oder anderer Bundesführer. Der Gesammtausschuß
ist ja das Organ des Bundes, das die Tendenz ausschlaggebendbestimmt, wo-

bei jedes Ausschußmitgliednaturgemäß direkt aus dem politischen Leben des

engeren Umgebungskreises seiner Heimath schöpft. Die letzte Ausschußsitzung
hatten wir in den ersten Februartagen, kurz vor der Generalversammlung des

Bundes; seitdem war also nicht einmal die formelle Möglichkeit,gegeben,irgend
einen etwa entstandenen Gegensatz zwischen den Tendenzen des Ausschusses und

den Ansichten des Freiherrn von Wangenheim überhaupt erkennbar werden zu

las en. Für die damalige Uebereinstimmung der Ansichten dieses Führers und

der Bundesglieder hat aber die Generalversammlung wohl öffentlichein unzwei-
deutiges Zeugniß abgelegt; und ich begehe keine Jndiskretion, wenn ich sage,
daß die vorangegangene Ausschußsitzung,wie stets, so insbesondere auch im

Februar, genau das selbe Bild vollständigerEinmüthigkeitzwischenden Bundes-

führern und dem Ausschußzeigte.
Man könnte nun die ganz konkreten Fragen stellen: Von welcherArt war

diese zuletzt vom Gesammtausschußeinmüthig beschlosseneund von der drei-

köpsigenBundesleitung bisher befolgte »Tendenz«des Bundes? Und läßt sich
mit Fug annehmen, daß, gegenüber einer unveränderten Tendenz des Bundes,
nur der Freiherr von Wangenheim persönlichanderer Ansicht geworden sei und

deshalb ausscheide? Ich meine: die bisherige Tendenz des Bundes geht aus den

AeUßetUngenseiner offiziellen Presse und aus den öffentlichenpolitischenHand-
lungen seiner drei leitenden Vorstandsmitglieder ganz klar hervor. Diese Tendenz
war darauf gerichtet: den Versuch zu machen, ob es möglichsei, auf dem Wege
einer gütlichenVerständigungmit der Regirung die Ziele des Bundes zu er-

reichen. Das Scheitern dieses Versucheshätte dann die Erfahrunglehre gegeben:
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daß der Weg der Verständigung eben ungangbar sei, daß man vielmehr, um

das sachliche Ziel zu erreichen, einen anderen Weg gehen und es mit der rück-

sichtlosen politischen Machtentfaltung des deutschenBauernstandes versuchenmüsse.
Der Beschluß, eine solche»Tendenz«des Bandes festzuhalten, konnte einstimmig
gefaßt und dennoch konnten die Beweggründebei den einzelnen Mitgliedern so-
wohl des Ausschusses als auch des Vorstandes durchaus verschiedensein.

Jch konstruire den Fall: der Freiherr von Wangenheim habe mit einem

Theil des Ausschusses durchaus an einen günstigen Erfolg eines solchen Ver-'

ständigungversuchesgeglaubt.. Dann ergab sich für diese Politiker von selbst,
daß dieser Versuch gemacht werden müsse. Der andere Vorsitzende,Dr. Rösicke,
und ein anderer Theil des Ausschusses hättendagegen an einem günstigendirekten

Erfolg dieses Versuches von vorn herein gezweifelt. Trotzdem hätten auch diese
Politiker allen Anlaß gehabt, dem Versuch zuzustimmen und ihn loyal mit durch-
zuführen, — schon,weil«eben nur so der überzeugendeBeweis für die Richtig-
keit ihrer Ansicht zu führen war. Erst dieser Beweis konnte später die Basis
geben für die wiederum einmiithige Entscheidung des Bundes, ob nun der andere

Weg eingeschlagen werden müsse.
«

Es giebt in der engeren oder weiteren Leitung des Bundes keinen Ein-

zigen, für den es nicht ein Axiom wäre, daß jede Machtentfaltung, jede poli-
tischeWirkungmöglichkeitdes Bundes überhaupt nur durch die vollkommene Ein-

müthigkeit gesichert werden kann. Deshalb darf niemals eine Majorisirung
versucht, vielmehr müssen, auch wenn zunächstverschiedeneAuffassungen vorliegen,
stets überzeugendeGründe für die abweichende Meinung beigebracht werden.
Das konnte im vorliegenden Fall entweder für die eine Seite auf positivem
Wege geschehen:dadurch, daß der VerständigungversuchErfolg hatte; oder für
die andere Seite in negativer Form: dadurch, daß diese Taktik sich als ergeb-
nißlos erwies. Jn beiden Fällen blieb die taktischeEinmüthigkeitdes ganzen Ver-

bandes, wie im bisherigen Verhalten, so auch für das künftigeVorgehen gesichert.
Wenn also der Freiherr von Wangenheim jetzt zurücktretenwill, so läge

darin keineswegs der Ausdruck einer etwa entstandenen Gegensätzlichkeitseiner
politischen Auffassung zu den Tendenzen der Bundesmehrheit, sondern man könnte

daraus nur schließen,er habe sich selbst vollkommen überzeugt, daß auf dem

Weg einer Verständigungmit der Regirnng heute nichts zu erreichen ist. Er

halte darum jetzt den anderen Weg für nothwendig, glaube aber vielleicht, daß
er persönlichdie hierfür erforderlicheKampfnatur nicht besitze.

In der Auffassung der Tagespresse nimmt man die Absicht des Rück-
trittes als Beweis einer Gegensätzlichkeitin den Tendenzen. Jn Wahrheit be-

weist sie nur, daß über die Aussichtlosigkeit jedes Verständigungversuchesjetzt
wieder volle Uebereinstimmungim Bunde herrscht und daß daher die Beschreitung
des anderen Weges auf allen Seiten für erforderlich erachtet wird.

Daß ein ehrlicher politischer Charakter, der nach zahlreichen Zusicherungen
an den Erfolg seiner Verständigungversucheglauben durfte, sich nun persönlich
angewidert fühlt, ist leicht zu begreifen. Trotzdem werden die Bundesmitglieder
im Lande die Hoffnung noch lange nicht aufgeben, der Freiherr von Wangenheim
werde die Konsequenz seiner geändertenBeurtheilungder politischen Lage nicht
durch seinen Rücktritt, sondern nur dadurch ziehen, daß er sich seiner starken
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und tapferen Kampfnatur wieder erinnert, die zur Zeit der Gründung des Bundes,
im Januar 1893, in seinem berühmtenAufruf so wirksam hervortrat.

Nach einer Zeitungnachricht soll der Freiherr von Wangenheim die bei

feiner jetzigenpolitischcnThätigkeitunvermeidlicheVernachlässigungseiner wir-th-
fchaftlichenInteressen besonders betont haben. Das könne, wurde in der liberalen

Presse gesagt, doch nicht mitsprechen, denn die Bundesvorsitzenden würden ja
»glänzendbonorirt«. Dieser boshnfteUnsinn wird nicht zum ersten Mal anf-
getischt; deshalb sei hier die Thatsache festgestellt, daß die beiden Vorsitzenden
des Bundes ehrenanitlich fungiren und daß die dadurch für sie bedingten wirth-
fchaftlichenOpfer in der That sehr ins Gewicht fallen. Dabei denke ich nicht
nur an die durch den fast ununterbrochenen Aufenthalt in Berlin entstehenden
direkten Unkosten, die durch ein angemessenes Pauschale nicht gedeckt werden,
sondern auch an die mit der Entfernung von der heimischen Wirthschaft zu-

sammenhängendenwesentlich erhöhtenKosten der Gutsverwaltung und an die

trotzdem nicht vermeidbaren Einbußen in der Wirthschaft. Daß der Freiherr
von Wangenheim nicht geneigt und nicht in der Lage ist, diese Opfer dauernd

zu bringen, hat er auch früher schon wiederholt betont. Begreiflich wäre, wenn

MM diese wirthschaftlichenErwägungen um so stärkerwirkten, je mehr sichheraus-
stellte, daß der ihm persönlichvielleicht sympathischereWeg einer Verständigung
erfolglos bleiben werde. Sollte er, gegen den Wunsch der Bundesmitglieder,
wirklich aus seinem Amt scheiden, dann könnte der für ihn zu wählendeVor-

sitzende im Verein mit den ihm beigesellten Vundesführern gar keine andere »Jen-
denzverfolgen«,als Herr von Wangenheim selbst sie künftig verfolgen würde,
wenn er bliebe. Diese Gewißheitist in der Bundesorganisation begründet. Die
nothwendige Konsequenz aus der heute für Jeden erkennbaren politischen Lage ist
eben: daß, statt der bisher einheitlich im Bunde versuchten Verständigungtaktik.
künftig eben so einheitlich der andere Weg beschritten werden wird-

Edmund Klapper.

Selbstanzeigen.
Einiges über das vornehme England. Karl Haushalter, München.

Jn Deutschland kennt man die jenseits des Kanals wohnenden Vettern
nur wenig; denn trotz den Schnelldampferlinien mit anschließendenbequemen
D-Ziigen und trotz ermäßigtem Fahrtarif gehen von den Deutschen doch meist
nur Die nach Englands die der Beruf oder das Geschäftdazu zwingt. Und

wer als Tourist das Land bereist, sieht die Städte, das Publikum, die Land-

schaften, aber er sieht nichts vom Engländer selbst, namentlich nicht vom vor-

nehmen Engländer,wie er zu Hause lebt, arbeitet, fein Leben genießt,noch, welche
Umgebung ihm behagt; er sieht nicht den Lord mit seinen zahmen und unge-
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zähmtenPassionen, nicht die Lady in ihrer vielseitigen Thätigkeit, nicht die Kinder

beim Lernen und beim Spiel· Zwar trifft man in Deutschland viele ansässige
Engländer und Schwärme englischer Touristen; aber die Einen werden bald

international; und von den Anderen auf Altengland schließenzu wollen, wäre ein

Unrecht, gegen das alle gebildeten Engländer sich verwahren würden. Ein Erz-
bischof erzähltemir vor Jahren, auf dem Kontinent sei ihm bei der Table d’hote
in einem Hotel ersten Ranges ein ihm gegenüber sitzender Herr aufgefallen,
dessen Gesicht ihm bekannt vorkam. Nach britischer Art grüßt der Vornehmere
zuerst; und da His Graoe the Lord Primate nicht grüßte, eben weil er sein

Gegenübernicht hinzubringen wußte, so verhielt sichauch das vis-ir-vis natürlich
passiv. Nach aufgehobener Tafel erbat sich der ErzbischofAuskunft vom Ober-

kellner. ,,Captain Smith aus London«, war die Antwort· Smith aus London

entspricht etwa unserem Müller oder Schulze aus Berlin; jeder Engländer, der

inkognito reist, bedient sichbeim Einschreiben ins Fremdenbuch gern dieses Pseudo-
nyms. Aber Captain Smith ist weniger unpersönlichund deutet nicht auf den

Wunsch, unerkannt zu bleiben. Der Erzbischof dachte an alle ihm bekannten

Offiziere, aber er entsann sich keines dieses Namens· Plötzlich ging ihm ein

Licht auf: Das war ja sein langjähriger Freund, Smith of New Bond Street,
sein klerikaler Schuhmacher, der all seine Fußdefekteso sorgsam berücksichtigte
und ihm die Schnallenschuhe bequemer und besser machte als irgend einer in

ganz Großbritanien und Jrland Und Captain Smith? Richtig: alle londoner

Handwerker sind ja in der Vürgerwehr und berechtigt, an Sonnabenden nach-
mittags eine Uniform zu tragen und im Hyde-Park Soldaten zu spielen, be-

rechtigt, je nachTüchtigkeit,Hauptmann,Majorund so weiter zu werden. Mr· Smith
hatte sichdaher durchaus richtig legitimirt, und wenn er den schönenHauptmanns-
titel dem eines Schusters vorzog, so war Das zu begreifen, namentlich auf einer

Ferienreise, wo man Ahle und Leisten gern vergißt . .. Das ist ein winziger
Zug ans englischemLeben. Jch hoffe, der Leser findet in meinem Buch andere,
die ihn den Briten besser erkennen lehren, als er ihn bisher kannte.

Z

Wundts Philosophie und Psychologie. Jn ihren Grundlehreu dargestellt.
Leipzig, J. A. Barth, 1902. Mark 3,20.

Für Alle, die nicht in die Lage kommen, die zahlreichen Schriften Wundts

selbst zu studiren, aber dochkeinGesammtbild von dem Schaffen und Denken

des berühmtenPhilosophen gewinnen möchten,und als Vorbereitung und Er-

leichterungfür die Leeture der Werke Wundts ist meine Darstellung hauptsäch-
lich bestimmt. Jch hoffe auch, so manche Mißverständnisse,-denen die Philo-
sophie Wundts begegnet ist, beseitigt zu haben. Meinen eigenen Standpunkt,
der dem Wundts an mancher Stelle nahkommt, habe ich kürzlichin der Schrift
,,NietzschesErkenntnißtheorieund Metaphysik«(Leipzig, H. Haacke, 1902) gezeigt-
Wien·

i

Dr. Rudolf Eisler.
Z

Deutsche Alpenzeitung. Jllustrirte Halbmonatschrift. München. Verlag
Gustav Lammers. Preis des sechsHefte umfassendenVierteljahres3 Mark.

Die ,,DeutscheAlpenzeitung«hat vor nicht gar langer Zeit erst ihr zweites
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Lebensjahr begonnen und heute schon ist sie das größte alpine Fachblatt in

deutscherSprache. Sie beschränktsich nicht aus die innerhalb der Grenzen des

DeutschenReiches gelegenen Hoch- und Mittelgebirge, sondern wird aus den

Gebirgen der ganzen Welt Aussätze bringen. Darstellungen von Fels- und Eis-

touren, Schilderungen hochalpiner Spazirgänge wechseln ab mit Beschreibungen
lohnender Thalwanderungen. Nachrichten über Hochtouristik, Verkehrs- und

Unterkunftwesen fehlen natürlich nicht. Die zahlreichen Kunstblätter, theils
Originalzeichnungen,theils Leistungeneigener Photographen, bringen den Charakter
der Gebirgslandschaft zum Ausdruck.

München.
F

Gustav Lammers.

Bewegung. Grundlage einer Weltanschauung. Dresden, Lingner. 2Mk.

Jn diesem Büchlein ziehe ich eine letzte logischeKonsequenz und spreche
den Gedanken aus, auf den die ganze Entwickelung unserer modernen Welt-

erforschung in Empirie und Dialektik hinzielt. Dieser Gedanke wird für Viele

zunächstetwas Fremdes haben und Widerspruch hervorrufen, da es sichum die

Verlegung des Schwerpunktes unserer gesammten Wirklichkeit-Vorstellungspäre
handelt, wodurch sogar der Begriff der »Kraft« zu einem Realitätwerth zweiten
Grades herabsinkt. Jch bringe die neue Lehre mit Absichtvorläufig nur in ganz

knapper, skizzenhaster Darstellung, manchmal mit bewußter Vermeidung der

philosophischenZunftterminologie. Um Mißdeutungen vorzubeugen, will ich er-

wähnen, daß ich in den erkenntnißpsychologischenAbschnitten zum Theil den

Spuren Nietzsches gefolgt bin, zum Beispiel da, wo ich dessen Lehre von den

,,Grundirrthümern«verwerthe. Jm Buch selbst habe ichs·nicht erwähnt, da

NietzschesTheorie von den ,,Grundirrthümern« in letzter Instanz selbst nur eine

psychologischeUmdeutung und Verbesserung der ErkenntnißtheorieKants ist, der
uralten Philosophendoktrin von »Schein« und ,,Wirklichkeit«.Den Kern meines

Buches wird man in meiner neuen Wirklichkeit-Theorie zu finden haben·
Dresden. Dr. M a x Z erb st.

I

Madame Bovary. Roman von Gustave Flaubert. Deutsch von Joses
Ettlinger. Zweite Auflage. E. Pierson, Dresden 1902.

Zehn Jahre sind verstrichen, seit diese deutscheAusgabe zum ersten Mal

erschien. Leider stand ihre Herstellung damals unter ungünstigenäußerenZeichen:
der Druck wurde lange vor dem Abschlußdes Manuskriptes begonnen und sein
rasches Fortschreitennöthigte den Uebersetzer zu übereilter Arbeit. Litt darunter

vielleichtauch nicht die Lesbarkeit des Textes, so doch die Treue am Wortlaut
des Originals. Mit einigen tausend Aenderungen geht nun die Uebersetzung
zum zweiten Male hinaus. Sie soll einem Werk Verbreitung schaffen, das in

der Weltliteratur durch seine historischeBedeutung für die Entwickelung des

modernen Romans und durch seinen lebendigen Kunstgehalt sich immer eine

einzigartige Stellung bewahren wird· Dr. Josef Ettlinger.

W
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Der neue Leviathan

Ich war in einsamer Gegend hinausgepilgert über Land und ging ahnunglos) auf der Straße hügelauf, hügelab,nicht weit von einem Eisenbahndamm,
dessen Schienenstränge in der Ferne zusammenzulaufeu schienen. Die Sonne

stand glänzend am Himmel; eine weiche Frühlingsluft wehte, die Apfelblüthe
lächelteweithin ins Land hinein in lieblichemRosafchimmer und weißem Blätter-

gekräusel,auf den Wiesen regten über dem Grase schonviele Blumen ihre Kelche
und Körbchenund Glocken und über den grünwogendenSaatfeldern weilte hoch
oben am Himmel die zwitschernde Lerche. Wonnige Empfindungen zogen mich
sanft auf dem Wiesenraine hin; drüben von den junggrünendenBuchenwäldern
mit ihren Hainen und blumigen Lichtungen kam ein Hauch herüber, als wäre
es der Duft aus dem Paradiese selbst. Ja, ich wagte nicht, zu nahe nach dem
Rand des Buchengrünshinüber zu gehen, in einer stillen Frühlingsscheu,ich
könnte da wirklich in ein Paradies hineingerathen, mich darinnen verlieren und-

in süßer, wonniger Verirrung mich«niemals wieder herausfinden.
In solcherStimmung ging ich meines Weges durch die mir wohlbekannte

Umgebung,als ichauf einmal mit einem leisen Grausen etwas mir ganz Ungewohntes
gewahrte. Die Gegend hat viele hügelartigeLandschiebungen, über denen die

Saaten hinzuschwimmen scheinen, und zwischen zwei solchenHügeln ist eine

Stelle, wo der Eisenbahndamm sich etwas winden Sie war mir aus manchen
anderen Anzeichen wohlbekannt, mich aber faßte ein sonderbares Gefühl, als ich
hier zwischen den Hügeln einen dritten größerenHügel lang hingelagert zu sehen
glaubte, der auf seinem Rücken gezackt wie ein Gebirgskamm war, so daß man

den Bahndamm nicht weiter verfolgen konnte, den ich doch früher von meiner

Hügelhöhe,auf der ich stand, weithin in eine lachende See-Ebene fortlaufen
sah. Nun glaubte ich, zu träumen oder verzaubert zu sein. Der grüne, felszackigc
Hügelrückenschien lang über dem Eisenbahndamm sich hingelagert zu haben.
Da aber, wo der Bahndamm endete, schien in dem Hügelrücken eine gothisch
zugespitzteTunnelösfnungsichaufzureißen,in die also jetztzweifellos die Eisenbahn-
züge hineinrasen mußten. Ich konnte bei der Entfernung, in der ich stand, nicht
Alles deutlich um diese Tunnelöffnungerkennen, aber es war mir, als stünde
an ihrem Eingang eine Reihe weißer, zugespitzter Pallisaden von beträchtlicher
Höhe. Jch gestehe, daß ich von einem heimlichen Grausen erfaßt wurde.

Da hörte ich auf einmal von der Ferne her das rauschendeGetöse nnd

Heranrollen eines Eisenbahnzuges. Ich sah auf dem Damm, bei der Entfernung
in verkleinertem Maßstabe,die dampfende Maschine herankeuchenund die schnurrende
Reihe der Wagen hinter ihr her kommen. Mehrere Personen des Schnellzugcs
beugten sich zu den Fenstern heraus, auch eine leere Weinflasche und ein zu-

sammengeballtes Papier kamen zu einem Fenster herausgeflogen. Ich sah im

Näherkommendie wuchtenden Eisenkolben der Maschine ihre großen Räder im

Kreise herumwerfenpden ganzen Zug aber mit rasender Eile auf den Tunnel

losfahren, in dem er binnen zwei Minuten verschwindenmußte. Nun glaubte ich,
etwas Entsetzlicheszu bemerken. Es war mir, als sei die Tunnelöffnungplötzlich
weiter aufgerissen und als sähe ich aus ihrer Dunkelheit neue weiße Pallisaden
und lange weiße Steinbänke von mächtigerHöhe aufblitzen. Unmöglich,dasz
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der Zug hier weiter fahren konnte! Eben wollte ich mit lebhaften Ruer und

Geberden den Zugführer warnen, als er selbst vor dem neuen Tunnel Sorge
zu empfinden schien. Er brensste, die Maschine entließ einen himmelansteigenden
Weißen Qualm unter ihren Rädern, eine zischendeDainpfwolke entfuhr schwarz
dem Schlot und hüllte Alles ein und gellendes Pfeier entfuhr wie schreiend
und wieder ruckweise absetzend der Lokomotive. Jch sah, wie Wagenthüren und

Fenster im Zuge ausgerissen wurden und Personen ängstlichnach der Maschine
ipähten,währendAndere sich anschickten, aus den Wagen zu springen. Und dann

hörte ich nur noch Etwas wie einen langen Schrei von vielen Menschen, der

doch nur wie der verhallende Schrei eines Einzigen klang.
Das Alles war nur das Werk von Sekunden; der Zug hatte zu spät

gebreinst: er sauste noch die Strecke weiter auf den Tunnel zu. Und in diesem
Augenblick war es, als käme in rasender Eile der Tunnel selbst sammt seinen
Pallisaden auf denZug losgefahren. Eine Riesendampswolke, wie von einer

Feuersbrunst, kam aus dem Tunnel herausgefahren, hüllte die ganze Gegend
ein nnd verbarg meinem Auge für eine Weile Alles, was unten vorging.

Dann aber, als ich, ohne mich von der Stelle rühren zu können, einige
Zeit hinuntergestarrt hatte, blies die leichteFrühlingsluft den Rauch auseinander,
der seitwärts die Hügelhöhehinanzog. Ueber mir schmettertedie Lercheüber-
müthig in der blauen Luft, von den Buchenwaldungen kam wieder der paradiesische
Hauchherüberund der Duft von blühendenAhorndolden hauchtemich an. Unten
aber schiender Tunnel verschwunden und der Hügel eine andere, mehr zugespitzte
Form angenommen zu haben-

Und jetzt erst, wo sich meine Augen an den Anblick des ungewohnten
Bergzuges mit dem zackigenRückeneiner verkleinerten Alpenkette angepaßthatten,
sah ich, daß der untere Theil des vorderen Hügels sich unablässig bewegte, hin
und wieder schwankte und in dieser Bewegung völlig dem Unterkiefer eines
malmenden Nilpferdcs glich. Das hügelige Gebilde schwebte nur wenig insder
Luft iiber dem Eifenbahndamm und zeigte eine Seitenspalte, die ich auf etwa—
einen viertel bis einen halben Kilometer Länge schätzte.Und in der malmenden

Hin- und Herbewegung sah ich, daß fortwährendzerquetschte Eisenräder, die

zerfetzten Theile von Dampfkesseln, der zusamniengekaute Schlot der Maschine
aus dem Maulspalt des Ungeheuer-s herausschleimten und wie Knochenstückchen
beim Kauen eines Hundes auf den Bahndamm hinunterfielen.

Ich konnte nicht mehr zweifeln. Der grüne Rücken des langen Berges
mit den Felszacken darauf war nichts Anderes als der Rücken eines krokodil-

artigen Ungeheuers, das aus seinem Rücken einen Kamm trug wie ein vorwelt-

licher Tazzelwurm. Wie in einer plötzlichenVision formte sich jetzt vor meinen

Auge das ganze ungeheure Gebilde zu einer bestimmten Gestalt. Auf etwa

einen halben Kilometer Entfernung, den allein der kurz über der Erde schwebende
Kopf darstellte, sah ich die Verjüngung und Verdickung eines kurzen Halses, an

den sich der Körper mit einem langen Schwanz anschloß,der mehrere Kilometer

in die Landschafthinein dalag wie ein langes Gebirge, nicht höher als die Hügel
der Landschaftselbst· Hinter dem Kopfe aber konnte ich noch ganz deutlich ein

regelmäßiggestaltetes Riesengebilde erkennen, das an der Seite vom Hügel wie

ein mächtigerErdsturz hinablief und dann weithin im Wiesenlande mit einer

18
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grünlichenDecke den Boden verbarg. Es gestaltete sich bald zu der Form einer

Art von Eidechsenbein. Die grüne Decke aber waren die riesigen Schwimmhäute
zwischenden Krallen, die den Umfang der stärkstenEichen weit übertrafen·

Jch war wie gelähmt, denn ich konnte mich immer noch nicht an den

Anblick gewöhnen. Der ganze Rücken des Thieres glich einem Schuppenpanzer,
der mit riesigen Felsplatten belegt war, Felsplatten in großenSchuppenformen,
die aber nicht von Stein, sondern von Metall schienen; bei nähererBetrachtung
wars Metall, das sich mit natürlichemGrünspahn überzogenhatte. In den

Ritzen zwischenden Schuppen schienenHaare zu wachsen, sie glichen aber durch-
aus kleinen Waldbeständen und Thalwiesen, die mit Buschwerk ausgefüllt sind.
Der Zackenkamm auf dem Rücken mußte auch aus Granit oder einem noch
härtercn Gestein bestehen. Da das Ganze ziemlich regunglos und platt auf der

Landschaft lag, so war es dem Auge außerordentlichschwer, es von der Land-

schaft selbst zu unterscheiden. Da aber, wo der Tunnel gewesen war, mußte ich ein

thierischcs Wesen vor mir haben; denn das Malmen und Knacken des Unterkiefers
dauerte fort. Manchmal, wenn ein ganzer Eisenbahnwagen zwischen die Palli-
saden und Steinbänke gerieth, für die ich die Zähne gehalten hatte, gab es ein

schußartigesGetöse, wie wenn Einer eine Nuß zerknackt. Dabei sah ich an

den Lefzen aus den Maulwinkeln einen Blutbach herunterlaufen, was ganz aus-

sah wie ein Waldbach, der zwischen grünen Büschen über Felsen zu Thal geht;
nur war dieser Bach roth. So kaute es, wie eine Kuh mit dem Kiefer mumpelnd,
allmählichden ganzen Eisenbahnzug durch, daß die Wagenplanken ihm aus den

Lefzen fielen, die Sitzpolster der Wagen zerrissen und zerkaut, blutig und schleimig
im Felde zerstreut lagen. Von den Menschen des Zuges selbst war kaum Etwas

zu sehen; höchstensfiel ab und zu in den Kauresten ein zerfledertes Damen-

korsett, ein zerquetschterSchuh mit Strumpfresten daran oder ein Ballen blonder

langer Kopfhaare und Mädchenzöpfezwischenden Zähnen heraus. Jch merkte

aber, daß durchaus nicht alles Holz und Eisen des Zuges wieder herausgegeben
wurde , sondern daß großeMassen dieser zexkauten Stoffe in das Innere des

Thierleibes gelangen mußten· Das war an den Schlingbewegungen des kurzen
Halses zu erkennen.

Da kam es wie eine Traum-Ahnung über mich und ich sagte mir: »Das
ist der neue Leviathan, der Kulturleviathan, der ganze Eisenbahnziige frißt, an

den Eisenbahndämmen ihnen auflauert, sie im Jahren wegschnappt und noch
unsäglichesUnheil über die Menschenund ihre gesammte Kultur bringen wird.

Wie soll man sich retten?«
Das landschaftlicheUngethüm kaute und malmte wohl noch über eine

Stunde fort, ohne daß ich mich zu regen wagte, in der Angst, ich könnte selbst
ein Opfer des Zermalmers werden. Nach dieser Zeit aber schien es schlasmüde
zu werden; ich sah, daß der Kopftheil regunglos ward und allmählichauf die

Erde niedersank, wodurch er wieder einem grünen Hügel glich. Hierbei ent-

deckte ich zum ersten Mal die Augen des Ungethüms. Sie saßenwie bei Eidechsen
und Krokodilen und sahen von Weitem aus wie zwei Teiche, die auf der Hügel-
höhe glänzen und von Schilf umgeben sind; es waren wohl die Augenwimpern.
Eigentliche Augenlider aber vermißte ich; so lange das Thier fraß, glänzten die

Teiche in einem schimmerndenBlauweiß, in dessen Mitte die Pupille sich in
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einem tief braunen Abgrund zu verlieren schien. Als es jetzt aber zu schlafen
begann, trübte sich der ganze Teichspiegel in ein erschreckendesGrau, so daß es

ausfah wie das Riesenauge eines staarblinden Pferdes, das tot in die Landschaft
hinausstarrte und eine Bannwirkung ausübte, wenn man hinsah.

Mit Mühe vermochte ich meine Augen von diesen Teichaugen wegzu-

wenden und eilte nun, da ich mich sicher glaubte, auf der Straße zur nächsten
Station zurück,von wo mich ein Eisenbahnzug zur großenHauptstadt des Landes

brachte. Ich hielt es für meine Pflicht, Jedermann von dem nahenden Unheil
zu unterrichten, sofort alle Behörden zu alarmiren und darauf zu dringen, daß
schleunigstSchutzmaßregelnzur Abwehr getroffen würden. Ich gerieth in nicht
geringe Aufregung, als schon aus der Eisenbahnstation, die doch höchstenseine

Stunde von dem neuen Hügelbergeentfernt war, Niemand an meine Erzählung
glauben wollte. Einige meinten, ich sei ein Spaßvogel; je weiter ich nach der

Stadt kam, um so ungläubiger wurde man. Als ich auf dem Vorortbahnhof
abstieg und sofort zu dem Bahnhofsvorstand lief mit den Worten: »Mein Herr,
ergreifen Sie alle Sicherheitmaßregeln, der Kulturwurm kommt!«, merkte ich,
daß dieser Mann mich für verrückt hielt. Ich begann nun, auf den Asphaltstraßen
hinznlaufen und zu schreien: ,,Rette sich, wer kann! Der nene Leviathan ist in

Sicht! Er kann jede Stunde kommen!«

Die Leute sahen einander erstaunt an. Einzelne folgten mir und Viele wollten

wissen, was der Kulturwurm sei. Als ich aber eine Beschreibung der neuen

ungeheuerlichen Erscheinung gab, sah ich doch, daß Niemand mir glauben wollte.

Ich lief endlich ins rothe Polizeigebäude, um beim Präsidenten auf sofortige
Abwehrmittel zu dringen und Konsignirung aller Truppen der Stadt zu ver-

anlassen, aber man nahm meine Aussage nicht einmal an. Ich mußte froh
sein, daß ich abends noch auf freiem Fuße in meine Wohnung kam, wo ich mich
schließlichfragen mußte, ob ich geträumt habe oder wahnsinnig geworden sei.

Am anderen Tage aber, als ich aus einem tiefen Schlaf, der bis nach
zehn Uhr gedauert hatte, erwachte, wurde mir von meinen entsetzten Hausgenossen
gesagt, es sei eine ungeheure Aufregung in der Stadt. In den nördlichen
Fabrikvierteln seien ganze Straßen eingestürztund Etwas wie ein bewegliches
Gebirge habe sich in die Stadt hereingeschoben, über dessen Natur man völlig
im Unklaren sei, da es wohl fünf bis sechs Kilometer lang sein müsse, wobei

man gar nicht wisse, was es bedeute. Ich rief sofort aus: »Der-Kulturwurm!
Es ist der Kulturwurm! Und Niemandwollte mir glauben!«

Ich machte mich sofort auf den Weg, um das Thier zu sehen, vielleicht
seine Eigenart zu studiren und herausznfinden, wie man es töten, unschädlich
linachenkönne. Denn da ich zweifellos es zuerst gesehen, zuerst seine Lebens-

sgewohnheitenbeobachtetund mir ein Bild der ganzen Erscheinung gemacht hatte,
fühlte ich mich berufen, auch die schwacheSeite des Wesens herauszufinden.
Als ich nach dem nördlichenStadttheil kam, sah ich erst wie in einem Traum

den ganzen Umfang des Schreckens, den das Unthier anrichtete. Was sind

Wolkenbrüche,die Keller und Kellerwölbungenüberschwemmen,was sind Blitz-
schlägeund Stadtbrände, ja, was sind Erdbeben gegen das furchtbare Wüthen
dieses Kulturwurmesl Er war auf der breitesten Straße der Nordvorstadt herein-
gekrochen, aber diese Straße war nicht breit genug für seinen Leib und seine

18«·
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Tatzen mit den weiten Schwimmhäutengewesen. Er hatte rechts und links

sämmtlicheHäuser bei Seite gedrücktund einfach weggeschobenund verdrängt;
die Schwimmhäuteseiner Bordertatzen stülpten sichzeltartig über die Giebel und

Essen vierstöckigerHäuser weg, die beim Vorrücken des Leibes oder bei einem Druck

der Tatzen auch dem sicheren Zufammensturz ausgesetzt waren. Weithin waren

in langen Reihen, wo früher Häuser gestanden hatten, die Trümmer der Ge-

bäude, denn auch die Parallelstraßen waren weggedrängt,in einen wüsten Schutt-
haufen verwandelt, aus dem überall die Flammen aufschlagen und unter dem

einige tausend Menschen begraben sein mochten. Die höchstenFabrikessen waren

in einander gestürzt, aus den Fabrikränmen schlugen ungeheure Flammensäulen
auf, währendaus den Straßenschutthaufeneinzelne Menschen sich herauswühlten,
Viele auch zu retten versuchten in dem Chaos von Mauertrümmern, Dachbalken,
zerschlagenen Möbeln. Ein Aufsehei des Entsetzens folgte jetzt, als die linke

Vordertatze, die auf dem Dache der nächstenKirche lag und durch deren Schwimm-
häute sich ein Blitzableiter durchgespießthatte wie eine Stecknadel, mit einem

Druck das ganze Kirchenhaus zerquetschte und den hohen Kirchthurm zum Ein-

sturz brachte, daß er unter Donnergetöse in einem Wirbel von Staub zusammen-
fiel. Zugleich hatte die andere Tatze das vierstöckigeHaus, aus dem die Ein-

wohner sich nicht schnell genug zu retten vermocht hatten, in einen qualmenden
Schutthaufen verwandelt, aus dem man nur noch unterdrücktes Schreien vernahm-
Dabei bewegte sich der Kopf des Thieres wie der Kopf einer Riefenschildkröte
wie suchend über den Dächern der Stadt aus einen halben Kilometer weit in

der Lust umher und nach meinen Erfahrungen mußte dieser Kopf eine Witterung
von den Bahnhöfen und anderen eisenhaltigen Bauten haben. Auf einmal aber

schob die rechteTatze mit ihren weiten Schwimmhäutenwieder eine lange Häuser-
reihe um, der ganze Leib wendete sich und man sah draußen hinter der Stadt

das Zackengebirgediese Wendung mitmachenxffwobei der Schwanz ganze Baum-

alleen mit Häusern und Vergnügungsgärten mit einem kurzen Schlage um-

knickte und die Bäume und Haustrümmer sammt den Menschen weithin über
die Felder schleuderte. Der Kopf aber fuhr nach dieser Wendung über die Dächer
einer der größtenMaschinenfabrikenhin, wobei sichder Rachen wieder in gothischer
Tunnelform öffnete. Der Kulturwurm begann sich jetzt über die Maschinen-
fabrik herzumachen. Er strich nur mit einer Tatze über den ganzen Flächen-
raum der Fabrikanlagen hin, wobei er die Dächer von den Häufern streifte,
mehrere Fabrikessen umwarf und nun begann, die fertig dastehendenLokomotiven

einzuschlingen und in seinen Zähnen einzuknacken, die Dampfhämmer aufzu-
schnappen, wie ein Karpfen Semmeln schnappt, Eisenplatten einzuschluckenund

zu zermalmen. Was irgend von Eisen oder Kupfer war, große Schwungräder
der Triebwerke, die noch im Umschwung begriffen waren und Transmissionen
bewegten, wurde mit einem gierigen Zuschnappen eingefressen. Zuletzt gerieth
der Wurm über die riesigen Schmelzöfen mit den großen Becken, in denen

weißglühenddas geschmolzeneEisen in einem glühflüssigenZustande wogt, daß
ein Arbeiter, der da hineinstürzt,binnen zwei Minuten spurlos verkohlt und

verschwunden ist wie ein Leichnam im Feuerbestattungofen und daß nur schlechte
Blasen von den verzehrten Fremdstosfen im Eisenguß bleiben. Ueber diese
flüssigeEisenmasse sahen wir in ungeheurer Spannung das Maul des Kultur-
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wurms hin und her wittern, bis er auf einmal die ganze Masse ausschlürfte
wie eine Auster und die weißglühcndeMaterie, wie ein Hund einen Teller

Wasser aufleckt, buchstäblichaustrank und aufschlürfte,wobei man ein unheim-
liches Rauschen und Schlampfen auf weite Entfernung hörte. Jch sagte mir

sofort, daß unter diesen Umständen mit den uns gegebenen Kulturmitteln an

die Tötung des Ungeheuers nicht zu denken sei, wie ichauch sogleichvermuthete,
daß es im tiefsten Erdinnern gelebt haben müsse, um sich da durch Anpassung
und natürlicheZuchtwahl zu einer Ernährungweisezu bilden, die an die feuer-
flüssigenMassen des Erdinnern, die geschmolzenenErze als täglichenTrunk gewöhnt
war. Der ganze eidechsenartige Aufbau des Riesengebildes, die Panzerplatten
seines Rückens waren augenscheinlich organischeUmbildungen und Verarbeitungen
der Erznahrung, die es in den Tiefen des Erdinnern zu sich genommen hatte.

Meine Mitbürger aber hatte bei diesem Anblick eine plötzlichePanik
ergriffen· Man flüchtetein großen Massen in die entfernteren Straßen hinein,
um lieber nichts von diesem Wurm zu sehen. Nicht wenig staunte ich, als ich auf
den Straßen mehrere Jnfanterie-Regimenter anrücken sah. Man sagte mir,
daß alle Eisenbahnstreckendes Reiches mit Militärzügen besetzt seien, die man

gleich nach dem ersten Erscheinen des Ungeheuers in der Nordvorstadt telegraphisch
herbeigeruer hatte. Die höchstenPersonen waren schon früh auf der Unglücks-
stätte erschienen; und angesichts der Riesengefahr, die für Alle drohte, hatte man

in der Eile beschlossen,die ganze Armee zu mobilisiren. Der General-Feldmarschall,
der in China so herrlichen Lorber geerntet, hundert Millionen Chinesen besiegt
und getötet und dadurch die Anderen zum Anschluß an die europäischeKultur

genöthigt hatte, war erschienen. Man sagte, daß seit seiner Wirksamkeit in China
Alles dort von Fabriken, Eisenbahnen, elektrischen Anlagen wimmele und die

Chinesen durch ihre industrielle Emsigkeit Europa überflügelthätten. Ich sagte mir,
daß das Erscheinen des Wurmes mit diesem Aufschwung der industriellen Welt

irgendwie zusammenhängenmüsse. Ehinesen, Amerikaner und Europäer hatten,
wie ich vermuthe, so viel Eisen aus der Erde an die Oberflächegeschafft, daß
im Jnnern der Erde diese und andere Metalle selten geworden waren und der

Erdwurm einfach aus Nahrungmangel an die Oberflächezu kommen genöthigt
war. Sehr beängstigtaber war ich, als ichsah, wie der Feldmarschall eine Menge
der schwerstenKruppgeschützeauffahren ließ. Die Armee war so vorzüglich
organisirt, daß die auf Eisenbahnen und aus den Kasernen ankommenden Truppen-
züge aus Entfernungen von drei bis vier Stunden Schnellzugsfahrt schon in

der Mittagszeit eintraer. Während der Wurm, nachdem er sich ersättigt hatte,
in einen Verdauungschlaffiel (was man wieder an der Staarblindheit seines
Auges erkannte), war allmählicheine ganze Arme um die von ihm verwüstete
Stadtfliiche aufgestellt und auf erhöhtenStellen in kilometerweiten Entfernungen
waren überall Batterien aufgefahren, freilich so weit entfernt, daß sie stets flüchten
konnten, da der Wurm nicht schnell von Bewegungen war.

Trotzdemich nun die Gelegenheit suchte,dem Feldmarschall klar zu machen,
daß ein strategischerAngriff nach meinen Erfahrungen das Uebel nur verschlinnnern
werde, wurde doch am Nachmittag der allgemeine Angriff beschlossen. Auf ein

gegebenes Signal prasselte rings aus der Umgegend von Straßen, Plätzen, um-

liegenden Anhöhenher ein Jnfanteriefeuer los, an dem mindestens hunderttausend
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Mann betheiligt waren. Bei dem rauchschwachenPulver konnte man deutlich
die Kugeln in den Panzer des Wurms eindringen sehen, sehr viele sprangen
aber auch ab, flogen zurück,prallten zur Seite weg, verwundeten und töteten

viele von den Schützen selbst. Da das Jnfanteriefeuer aber nicht einmal die

Wirkung hatte, daß das Thier erwachte, so mußte man es bald aufgeben.
Jetzt aber begann, zum Theil aus stundenweiten Entfernungen, eine

Riesenkanonade, die aus der Nähe durch die schwerstenRiesengeschützeunterstützt
wurde. Granaten und Shrapnels, Kanonenkugeln, Geschosse,die die schwersten
Panzerplatten durchbohrten, kamen über den Zackenkamm des niederen Berg-
zuges geflogen, den das Thier darstellte. Jn den Lüsten zerplatzten die Granaten,
ein Riesenungewitter schien sich zu entladen, hunderte von Geschossen schlugen
in den Rücken des Thieres ein. Man hatte geglaubt, wenn es gelänge, die

Augen zu treffen, würde man vielleichtdas Gehirn erreichen können. Eine Reihe
von Artilleristen und Jngenieureu hatten genau den Schuß berechnet. Und in

der That: man sah, wie mehrere Geschossemitten aus den Spiegelteich des Auges
«

aufschlagen. Aber nichts drang ein. Nur ergoß sich plötzlichwie ein riefiger
Wasserfall über die kleine Seefläche des Auges eine Flüssigkeit, die in Form
einer Thräne aus dem Augenwinkel abrann. Und plötzlichwar die Staarblindheit
verschwunden, die Seeaugenflächenleuchteten von innen in blitzendem Blau und

Braun auf —: das Thier war erwacht.
Un nun geschah das Entsetzliche, was ich gefiirchtet hatte. Der Wurm

erhob seinen Kopf und ließ ihn von Neuem in den Lüsten wie einen Schild-
krötenkopfkreisen. Dabei riß er den Riesenrachen weit ans und schnappte aus

der Luft, als wäre es Konfekt, die Granaten weg, ließ sich die Shrapnels und

Panzerbrecher in den Rachen fliegen und schluckteAlles hinunter wie ein Walfisch
kleine Fische. Eine Weile verhütetedieses Aufschnappeuder Granatendas Schlimmste;
man merkte: wenn sie im Rachen des Ungethiims platzten, so bedeutete Das

für den Panzergamnen des Ungeheuers nicht mehr als das Zerbeißen eines

Kirschkerns. Plötzlichaber schien es eine Witterung all des Eisens der Kanonen

zu bekommen. Der Kopf senkte sich zur Erde und schoßnun in plötzlicherWuth
und Gier zugleich auf die schwerenFestungsgeschützelos; hauschoch riß es dabei

den Rachen auf. Der ganze Rumpf bewegte sich mit, die mächtigenGeschütze
wurden spurlos aufgeschluckt,Menschen, Pferde, Wagen, elektrischeStraßenbahn-
wagen, — Alles wurde in einem Fang von den Pallisaden der Zähne aufge-
gabelt und zwischenden Kiefern zermalmt. Man sah Pferde, die mit dem Bauche
auf die Pallisadenspitzen der Zähne aufgespießtwaren, im Todeskampf mit den

Beinen um sichschlagen, Menschen stürzten in den Schlund wie in einen Krater

hinab und wieder fielen im Malmen aus den Lefzen des Wurmes die zerkauten
Lassetenstücke,die Kanonenrohre mit menschlichenRestcn gemischt auf den Boden

hinunter. Beim Bordringen des Wurmes war wieder eine ganze Straße ein-

gestürzt,diesmal zum Glück ohne Verlust an Menschenleben, da die Bewohner
rechtzeitig die Häuser verlassen hatten. Der ganzen Armee aber hatte sich eine

solche Panik bemächtigt,daß ihr Rückng in eine jähe Flucht ausartete; vor

allen Dingen suchte man die Kanonen vor dem eisenfressenden Kulturwurm zu

retten, der jetzt fraß, was er konnte. Einige tolle Leute hatten aus Magazinen
eine ganze Dynamitniederlage herbeigebracht, die sie in der Bauchgegend des
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Thieres hinbreiteten, als es einen Augenblickruhte. Die Explosion war fürchterlich;
der ganze Stadttheil stürzte zusammen, Menschen flogen in Stücken durch die

Lüfte, an dem Thier selbst konnte man aber nur ein paar Risse des Panzer-
leibes entdecken, die für den Koloß nicht mehr bedeuteten als eine Hautschürfung

für einen Elefanten.
Am Abend waren die Menschen vollständig hoffnunglos. Eine Sitzung

sämmtlicherIngenieure im Reichstagsgebäudemußte noch in der Nacht be-

kennen, daß esunter diesen Umständenkein Mittel gebe, das Thier zu bekämpfen-
Man gestandsich, daß man hilflos jedem seiner Angriffe ausgeliefert sei-

Am anderen Morgen ist das Unthier aber ganz von selbst aus dem

Stadtgebiet wieder entwichen. Nur Radfahrer und elektrische Wagen hat es

von der Straße der Verwüstung weggeschnappt, die es schuf, und leider fraß
es auch mit Vorliebe die aus Bronze gegossenen Reiterstandbilder berühmter
Männer. Einen schönenBrunnen, auf dem Neptun mit Nymphen abgebildet
war, hat es schonunglos verzehrt und man sah die riesigen Nymphenleiber bald

mit zerbissenen Schenkeln in den Krater seines Nachens verschwinden, denn der

Grünspahndieser Erzgüsscschieneine besondere Lockungfür den Kulturwurm zu sein.

Unterwegs hat er dann wieder den Eisenbahnzügenaufgelauert nnd viele

weggeschnappt. So hat er sich bis ans Meer gezogen, in das er sehr bald, wie

in ein ihm besonders willkommenes Element, untertauchte. Bald aber kamen

furchtbare Schilderungen von dem Schaden, den er unter den größtenSchlacht-
schiffen, Linienschiffen und Panzerschiffen anrichtete. Er schwamm ihnen nach,
erhob seine Riesenpranken mit den Schwimmhäuten, mit denen er ein ganzes
Linienschisfzudeckenkonnte, und zerbiß und fraß ganze Flotten. In derLiineburger
Haide fand man einen viele Kilometer langen, kraterähnlichenErdspalt, der tief in-

Regionen der Erde hinabführt, wo menschlicheWesen wegen der giftigen Gase
und Dünste nichtvexistirenkönnen. Aus gewissen Spuren hat man geschlossen,
daß hier der Wurm aus dem Erdinnern ans Tageslicht gelangt ist.

Was soll ich weiter erzählen? Wie ein Gespenst geht der Kulturwurm

auf der ganzen Erde um: bald hörtman, er sei in China aufgetaucht, wo er ganze
Städte ausgefressen hat, bald melden Schiffer, daß er die größten Panzerschiffe ver-

schlungenhat. Niemand kann sichgegen ihn wehren, hilflos sehen die Menschenihn
kommen, hilflos fahren die Eisenbahnzügein seinen Rachen, hilflos werden die

Luftfchiffermit ihren Luftballons von ihm aus der Luft heruntergeschnappt. Die

Welt wäre verloren, wenn er nicht fortwährendwanderte, so daß die Menschen
in den Millionenstädten die zerstörtenStadttheile wieder aufbauen, die elektrische
Leitung wieder legen, die zerstörtenEisenbahndämmewieder anfschichtenund die

große Angst vor ihm oft Jahre lang vergessen, während er in anderen Welt-

theilen oder in fernen Meeren haust. UnsäglichenSchaden hat er schon ange-

richtet· Aber wo er auch erscheinen und ganze Eisenbahnzügeausfressenmag:

ahnungle steigen in seiner Nähe die jubelnden Lerchen in den Himmel, die

Buchenwälderduften paradiesischund die Menschen, die ihn nicht sehen, sondern
oft von Weitem für eine schöneGebirgslandschaft halten, wandeln vor den Wäldern

in träumerischerScheu, wie vor einem Eden, in das sie sich verirren und aus

dem sie vielleichtnie wieder herausfinden könnten.

Steglitz. Wolfgang Kirchbach
I
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Nürnberg, Bochum, Dortmund.

Wiemit Kindern gesegneten Börsenleute,die nach Ablauf der Schulferien
aus den Vädern heimkehren, werden wenig Freude an den Blüthen haben,

die der Giftbaum währendihrer Abwesenheitgetrieben hat· Als sie nach Herings-
dorf, Saßnitz oder in eine andere pücklersichereGegend fortzogen, sah es auch
nicht gerade schönin der Welt aus; aber man redete sichdochein, der tiefste Punkt
der Wirthschaftkrisis sei schonüberschritten:die Börse, hießes, sehe, mit ererbtem

Prophetenblick, bereits bessereTage voraus. Die Hoffnung hat wieder einmal ge-
trogen. Die inneren wirthschaftlichenVerhältnisse Deutschlands haben sich freilich
seitdem nicht geändert. Leider; denn sie sind schlecht,mag auch manches Unter-

nehmen von der Last überflüssigenMaterials entbiirdet und im Stande sein,
sich wieder etwas freier zu regen. Der finanzielle Oberbau aber, der über die

ungeklärtenMassen der Wirthschaft hinragt, verdient nach wie vor recht wenig
Vertrauen. »Viel Wechsel giebts und wenig Geld«: so könnte man ein Balladen-
wort variiren. Die alten Verpflichtungen, die von Termin zu Termin weiter-

geschoben wurden, sind noch nicht aus der Welt geschafft; Jahre ungestörter
Ruhe werden nöthig fein, um nach dieser Richtung wieder normale Zustände
herbeizuführen Wird solcheRuhe uns aber beschieden sein? Da beginnt schon
der Zweifel. Wieder sind auf allen Seiten Sturmzeichen sichtbar. Das eben noch
so stolz dräuende amerikanischeTrustgebäudekracht in den Fugen. Wenn man den
— freilich nicht stets unbedingt zuverlässigen —— englischen Meldungen glauben
darf, ist der Hauptzweck der neusten großen Kapitaltransaktionen der Trusts,
den Milliardären ihr Geld zurückznholen. Die Herren haben von der Ratten-
taktik gelernt und möchtendas Schiff verlassen, ehe es gesunken ist. Ueber ein
Kleines wird das Geschrei der Eintagsjobber und ihrer Preßhelfer verstummt
sein, das uns lehren wollte, der wirthschaftlichenGesetzeKraft sei in Amerika

unwirksam D. Schlägt aber in den Vereinigten Staaten die Konjunktur um, dann
werden wir die Folgen stärker fühlen, als Mancher heute noch träumt. In
Ziffern ist dieseRückwirkungschwerauszudrücken;wir kennen die amerikanischen
Produktivkräfteja kaum und unsere Schätzungzifsernschweben in der Luft. Sicher
ist aber, daß wir uns auf eine tüchtigeWaarenkanonade gefaßt machen müssen.

k-) Einzelne Leser haben sichdarüber beklagt, daß die Prophezeiung eines

amerikanischen Kraches sich noch nicht erfüllt und sie, die sich von der Warnung
zum Verkauf ihrer Papiere drängen ließen, geschädigthabe. Erstens aber hat
Plutus sich nie für einen unfehlbaren Propheten ausgegeben und zweitens hat
er nicht behauptet, die WirthschaftverhältnisseNordamerikas — das der Geheim-
rath Goldberger in der »Worhe«wohl nicht ohne Grund »das Land der un-

begrenzten Möglichkeiten«genannt hat — seien an sich ungesuud; sonst hätte
er nicht so oft von der uns drohenden amerikanischen Gefahr gesprochen. Nur

auf die Wahrscheinlichkeiteines baldigen Zusammenbruches der heutigen Trust-
bildungen hat er hingewiesen. Und an diesem Zusammenbruch, dessen Beginn
bei der ungeheuren Menge investirten Kapitals freilich nicht auf Tag und Stunde

vorausberechnet werden kann, zweifeln in Europa heute nur noch die Leute, die

sich selbst oder Andere täuschenWollen.
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Und eben so sicher, daß die in Deutschland versuchten schwächlichenTrustnach-
ahmungen gegen dieses Bombardement ausreichendenSchutz nichtgewährenwerden-

Doch es ist nicht Jedermanns Sache, über den nächstenTag hinauszudenken,
namentlich nicht Sache der Börse. So lange die Kritik nur mit dem Schreck-
gespenst der amerikanischenKrisengefahr operirte, wurde sie einfach verhöhnt-
»Das Drüben mag mich wenig kümmern«,dachteder Börsianer au ooeur legal-.
Jäh aber packte diese allzu kurzsichtigen Leute die Angst, als sie plötzlichdes

eigenen Landes Schwächezu fühlen begannen. Und sie mußten sie fühlen; denn

heftigeErdstößeverriethen die unheimliche Erregung in den Tiefen der kapitalistischen
Welt. Drei Namen nenn’ ich Dir, inhaltschwer: Nürnberg, Bochum, Dortmund.

Von diesen Orten ging das neuste Erdbeben aus.

Zuerst Nürnberg. Der Abschluß der Schuckert-Gesellschaftwar wirklich
eine Enttäuschung. Jm vorigen Jahr wurde zwar keine Dividende vertheilt,
aber die nach Tantiemen lüsterne Verwaltung hatte den Aktionären vorgeredet,
ein Betrag von rund 6 Millionen stehe zur Verfügung. Zur Verfügung stand
er freilich; aber seine Bestimmung war nicht, wie die Aktionäre glaubten, dies-

mal höherenDividendengenußzu gewähren,sondern, 24 Millionen Unterbilanz
decken zu helfen; 15 Millionen deckt der Reservefonds; der Rest fließt aus

kleineren, unsichtbareren Quellen· 24 Millionen Unterbilanz! Wann ward je
solche Summe im Gewinnkonto vorgeführt? Bergab gehts eben doch schneller
als bergauf. Die Schuckertleute haben ein Kunststückgeleistet und in schlechtem
Sinn jeden Rekord gebrochen; Der große Verlust wird begreiflich, wenn man

bedenkt, daß in unseren Elektrizitätlabyrinthendie Fabrikation längst zur Neben-

sache, das Finanzgeschäftzur Hauptsache geworden ist. Mehr als irgend eine
Bank sind die Elektrizitätgesellschaftenmit Effekten beladen. Wer das Wesen
dieses Effektenbestandes richtig würdigen «will,muß sichden Zweck und dieUrsache
der Aufstapelung vor Augen halten. Die großen Aufträge, die jahraus, jahr-
ein in den Geschäftsberichtender Gesellschaften verzeichnet wurden, waren ihnen
nicht wie Himmelsspenden in den Schoß gefallen. Der wilde Konkurrenzkampf
hatte die Direktoren schließlichvor die Nothwendigkeit gestellt, sjch gewaltsam
Arbeit zu verschaffen. Wenn eine Pferdebahn zu elektrifiziren war, mußte man

sämmtlicheAktien der Bahn aufkaufen, um des Majoritätbeschlussesin der

Generalversammlung sicherzu sein«Natürlichbekam man die Aktien nicht gerade
zu den niedrigstenKursem und bis die Elektrisizirungbeendetwar, waren sienichtzu

verkaufen. · Seit dem Beginn des wirthschaftlichenNiederganges gab es überhaupt
keine Käufer mehr. Und nun wurden plötzlichall die oft gerühmtenGewinnquellen
zU Löchern,in die das Geld der Gesellschaften sickerte. Daß es zu sickern auf-
hören und in so schnellen Fluß kommen würde, hatte man allerdings nicht er-

wartet. Nach der letzten Schuckert-Bila11zwar man zwar geneigt, den Gewinn-

VOVth für verloren zu halten; an einen Verlust von 24 Millionen hat aber

Niemand gedacht. Die mit dem Wacker-Erbe belastete Verwaltung hat ein Jahre
lang hochangesehenesWerk, den Stolz aller Süddeutschen,inden Fundamenten zu

zerstörenund aus der Reihe der großenUnternehmungen zu streichendastünden-
Man hat gefragt, aus welchenGründen der mit der Allgemeinen Elektrizität-Ge-
sellschaftgeplante Pool nicht zu Stande gekommen sei. Die neue nürnbergerBilanz

hat die Frage beantwortet. Auch Rathenaus stolzer Bau ächztunter der Last



250 Die Zukunft.

vieler, allzu vieler Unternehmungen. Aber Emil Rathenau ist eben, was Wacker

nicht war: ein sehr kluger Finanzmann. Er hat großeReserven bereitgestellt und

war außerdem nicht so thäricht,wie Wacker, die großen Finanzkräfte wegzu-

ärgern, die in Zeiten der Noth die einzigen Retter sein können. Rathenau
scheint die Situation der Schuckert Gesellschaftdurchschaut zu haben· Zu seinem
Glück; denn man denke sich, wie es auf die A. E.-G. zurückgewirkthätte, wenn

der Bund geschlossenworden und dann die Unterbilanz von 24 Millionen ans

Licht gekommen wäre. Aber ist jetzt, so wird wieder gefragt, nach dem Erdbeben

nicht der Boden für eine VerständigungzwischenBerlin und Nürnberg geebnet?
Auch jetzt nochhat man die Abschreibungenbei Schuckertbemängelt.Die

ließ erklären, sie seiennun nicht mehr sehr weit von denen entfernt, die sie-selbst
gefordert habe; auch komme für eine »Interessengemeinschaft«die Finanzlage
nicht so sehr in Betracht, da Bonität und Aktionfähigkeitja nicht angezweifelt
würden. Diese Kundgebung ist sehr diplomatisch und zeigt anch einen gewissen
Takt in der Beurtheilung des schwächerenKontrahenten. Nach meiner Ansicht
ist Schuckerts Aktionfähigkeitaber nicht nur geschwächt,sondern einstweilen
wenigstens vernichtet; und auch die Abschreibungen geben zu Bedenken Anlaß·
Von den nicht kontrolirbaren Faktoren muß man absehen; was man aber sehen
und prüfen kann, läßt ein Gefühl der Bangigkeit aufkommen. Fast das ganze

Kapital der Kontinentalen ist im Besitz der nürnbergerMuttergesellschaft. Die

Aktien der Kontinentalen standen mit etwa 62 zu Buch, als der Kurs weit über

Pari war. Das galt allgemein als stille Reserve vorzüglichsterArt. Jm
vorigen Jahr schon war die Reserve verschwunden und jetzt hat man die Aktien

·mit 50 eingestellt. Das ergiebt einen beträchtlichenVerlust. Und schon hat die

die Börse die Aktien Tage lang unter 50 notirt. Das eröffnetAussichten auf neue

Verluste. Die niedrige Börsennotiz hat noch einen Nebensinn. Man darf nämlich
nicht vergessen, daß die Aktien fast ausschließlichder Schuckert Gesellschaft selbst
gehören,daß sie künstlichauf einen hohen Kursstand gebracht worden sind und

daß, bei dem eingeschränktenAngebot, ihre ganze Werthbemessung eigentlich rein

siktiv ist. Das weiß der Geheimrath Rathenau wohl besser als irgend ein

Anderer. Und ich sehe darin die Erklärung der ganzen Situation.

Die Erschütterungenin Bochum und Dortmund sind nicht ganz so schwer
zu nehmen. Der Bochumer Gußstahlverein und das harpener Bergwerk sind

innerlich gut fundirt. Aber die erklärten Dividenden, 7 und 10 Prozent, zeugen

doch von wesentlichenRückgängen.Das ist symptomatisch. Unter Krisen leiden

immer zuerst die kleinen Werke; die großen kommenspäter an die Reihe. Und

daß weder Baare noch Müser von einer bald zu erwartenden besseren Zukunft
gesprochenhat, soll man sich recht genau merken. Bochumer notirenlnoch über
180, Harpener ungefähr 164. Das macht für Bochumer eine Rentabilität von

noch nicht 4, für Harpener von noch nicht 6 Prozent. Gewiß: die Aktien von

Hoesch notiren 140 und Dividende wird da überhaupt nicht vertheilt. Aber

solche Kurse sind begreiflich, wenn der Weg aufwärts, nicht, wenns er abwärts

geht. Die Zeit der Trübsal ist eben nicht vorbei: das Schlimmste kommt erst
noch. Wie fernes Grollen unterirdischer Gewalten, das neue Katastrophen an-

kündet,klingt es schon wieder aus den Tiefen der sächsischenFinanzwelt zu uns

herüber. Und Sachsen ist heutzutage der Wetterwinkel der deutschenWirthschaft.
s Plutus.
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Notizbuch.
m letzten Julitage waren hundert Jahre vergangen, seit BenediktWaldeck in

Münster geboren ward. Er starb 1870; und da wir heute hören,daßihn das

Fähnlein der überlebendcn Liberalen noch immer als großenPolitiker preist, als

einen Helden, auf den Preußen stolz sein müsse,dürfen wir wohl fragen, was dieser
Mann geschaffen,in welcheStelle deutscherStamniesgeschichte er seinen Namen

eingekerbt hat. Er war Westfale, wurde Jurist und blieb sein Leben lang gläubiger

Katholik. Er wollte die Herrschaftbezirkeder Kirche und des Staates genau abge-

gkcttzt sehen, hatte einen neidenswerthen, in den dreiFaktoren derAbstammung, des

Bekenntnissesund des Berufes wurzelndenGlauben an dieförderndeund hemmende
Kraft der Gesetze und hegte die Hoffnung, seiner Fortschrittspartei die Stimmen

der Arbeiter sichernzu können, wenn er ihnen politische Freiheit und das Recht zur

Koalition gönnte. Von sozialen Pflichten, von dem Däinmern neuer Nothwendig-
keiten ahnte er nichts; mit der Gewährung formaler Freiheit, die dem Darbendeu

dochverdammt wenig nützen, ihn gegen dieUebermacht des Kapitals nur unzuläng-

lichwaffnen kann, wähnte er Alles abgethan und lehnte deshalb Lassalle eben so schroff
ab wie den StaatssozialistenWagener. Diese Begrenztheit ist einem 1802 Geboreneu

leicht verziehen; immerhin muß sie erwähntwerden: als die erste Ursache des fort-

zcugenden Fluches der Unfruchtbarkeit, der die Fortschrittspartei schonin der Wiege

traf Politik ist die Kunst, dem Zusammenhausen einer Menschengemeinschaftdas

unter örtlichund zeitlichbestimmtenLebensbedingungen erreichbareBehagen zu ver-

bürgen. Waldeck hat nicht erkannt, daß die neue Schichtuug des Volkes anch die

Erfüllung neuer Pflichten heischteund daß, für Jahrzehnte wenigstens, freilich nur

für Jahrzehnte, ein Bündniß der jungenBourgeoisie mit den Arbeitern möglichwar.

Er haßte die Prioilegirten von gestern — kannte Preußen dabei so schlecht,daß er

dein König als die drängendstealler Aufgaben immer wieder den Kampf gegen die

Junker empfahl —, liebte aber die nouvelles conches nicht, die dunkle Geburtstätte

wimmelnder Massen, nnd wurde so der Prototyp des Forschrittsmannes, dem

Lassalle den Proletarier mißtrauen lehrte. Er selbst blieb vor dem Haß der erwach-
sendin Klassebewahrt: ein Fälscherstiick,das uns heute nochmehr läppischalstückisch

scheint,brachteihn, den Lbertribuualsrath, in Untersuchunghaft; und als er nach

siebenmonatiger Einkerkcrung freigesprochen wurde, grüßte den Märtyrer die

Ehrfurcht aller nochnicht ans Ziel ihrer KlasseusehnsuchtGelangten. Auch hatte er

in der Nationalverfammlung dem Berfassungansschußvorgesessen— die papierne

Verfassung, die man damals fiir eine Errungenschaft hielt, wurde die Chartc Wal-

deck genannt-, an dem Beschlußder Stenerverweigerung mitgewirkt nnd das Mini-

sterium Brandenburg-Mantensfel in einer bewunderten Schrift des Hochverrathes

Ungkklsgti Für solchenMuth wurde er dadurch belohnt, daß sechspreußischeKreise

ihn in den Landtagwählten. Den Gruppen, die mit geräuschvollerBetriebsamkeit
die Einigung der deutschenStämme vorzubereiten suchten,blieb er fern. Schlug aber

das Zauberwort Freiheit an sein Ohr, dann kam er in Bewegung. Schon in der

Nationalversammlunghatte er, am letzten Oktobertage 1848, den nur als Produkt
eines KindergemüthesverständlichenAntrag gestellt: dieRegirung möge »zum

Schutz der in Wien gefährdetenVolksfreiheit alle dem Staate zu Gebot stehen-
den Mittel und Kräfte schleunigstaufbieten.« Und an ähnlichenProben rühren-
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den UnverständnissesfürpolitischeMöglichkeitenund Nöthigungenließ ers auchspäter
nicht fehlen, als er, von 1860 bis 69, im Abgeordnetenhaus die Fortschrittspartei
führte. Jn Bismarck sah er einen mindestens eben so unfähigen wie gewissen-
losen Pfuscher, dem man nicht früh genug das Handwerk legen könne. Als im

Februar 1863 die zwischenRußland und Preußen geschlosseneKonvention, deren

Jnhaltim Parlament Niemand kannte, besprochenwurde, sagteWaldeck: »Für frivole
Politik,für allerleiPläne,wie sieauchheißenmögen, istnichtdas Blutderpreußischen
Staatsbürger da; es soll nicht in die Schanze geschlagen werden ad libitum des

gegenwärtigenMinisteriums, ad libitum einer Politik, der jede Handhabe fehlt, bei
der man gar keine Auflösung des Räthsels finden kann«; und in der selben Rede
tobte er gegen »unsereunglücklicheArmeereorganisation«,begeisterte sich für die

Polen und fragte, da der König zum Schutzder preußischenGrenze gegen den Polen-
aufstand die Reserve eingezogen hatte: »Was heißtDas? Das heißtnichts Anderes
als ein System, wie es etwa ein Kurfürst vonHessen im.vorigenJahrhundert adop-
tirte, als er seine Landeskinder nach Amerika verkaufte.«Vier Wochen später:
»Die Regirung ist in der auswärtigen Politik eben so lahm, eben so haltlos wie in
der inneren. Wenn wir leider ein Staat sind, der bei diesem Ministerium (Bis-
marck) auf eine großePolitik in Europa so wenig wie auf eine klare und wahre und

freie und redlichePolitik im Innern irgend einen Anspruch machen kann, so lassen
Sie uns dochwenigstens die Gesetzeder Menschlichkeitund Humanität halten!«Nach
dem Krieg, der Preußen den BesitzderHerzogthümerSchleswig, Holstein und Lauen-

burg sicherte: »Wir sind der Ansicht, daß eine ganz andere Regirung als die gegen-
wärtige da sein müßte, um eine auswärtige Politik von einem großen, liberalen,
eigentlichpreußischenGesichtspunktauszu treiben. Eine Regirung, die so großeZiele
erstrebt, muß ihrer würdig sein. Die Vergrößerungkönnen wir uns gefallen lassen
— warum nicht? —, aber daß wir dazu helfen sollen, kann kein Mensch von uns

verlangen«· Nach 66, als man, ohne sichlächerlichzu machen, Bismarck nicht mehr
als talentlosen Gaukler hinstellen konnte: »Ich glaube, die ganze Linke dieses und
die großeMehrheit des vorigen Abgeordnetenhauses hat mit ihren Beschlüssenüber
die inneren Angelegenheiten niemals jene großenPläne — wenn sieder Herr Minister-
präsidentwirklichschondamals gehabt hat, wovon ich übrigens nochnichts bemerkt

habe, nämlich,ein so großes Preußen, wie es jetzt ist, und ein einiges Deutschland
mit Parlament und direkten Wahlen herzustellen — durchkreuzen wollen«.
Waldcck stimmte gegen die Verfassung des NorddeutschenBandes und erklärte in
der sechstenSitzung des Reichstages, in einem Parlament, dem keineDiäten gewährt
werden, könnten immer nur Vertreter der großagrarischenund großindustriellenJn-
teressen herrschen. Daß er darin geirrt hat, giebt heute jeder nicht völligBefangene
zu: die Bewilligung von Diäten würde das Bild des Reichstages nicht im geringsten
Zug ändern· Worin aber hat er nichtgeirrt? Bismarck war am Ende dochetwas mehr
als ein frivolerNarr. Ohne Armeereorganisation waren die Kriege gegen Däneniark

und Oesterreich,war also auch die Einigung Deutschlands nichtmöglich;und ohne die

nichtsehrkostspieligenDienste,die Bismarcks kluge und frühwacheStrategie denRussen
gegen-Polen geleistethatte, hättendie Franzosen1870 rnssischeHilfegefunden. Was also
bleibt als rühmenswertheLebensleistungWaldecks? Er war ein ehrlicherMann und
ein tüchtigerArbeiter, der als Katholik und als Parlamentarier von seinem Dogma
nicht wankte nochwich, und glaubte inbrünstig an eine Freiheit, die Allen frommt
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alle Schädenheilt. Soziale Einsicht sehlteihm. Die Machtsragender internationalen

Politik behandelte er vom Standpunkte desObertribunalsrathes, der, ohnedieParteien
auch nur anzusehen, aus den Akten entscheidet,wer Recht, wer Unrechthat. Die

Freiheiten,für die er gelämpst,die er miterstrittenhat, stehen, einfältigenKindern

zur Freude, aus demUapier Bevor sie errungen waren, konnte ein Rath des höchsten

PreußischenGerichtes die Regirung mit äußersterRücksichtlosigkeitbefehden; heute
kann ers nicht mehr. Das ist die Folge derKämpse,auf dieWaldecks spärlicheErben

so ungemein stolz sind: wir haben in Preußen weniger Freiheit als vor 48, aber
«

einen Hausen bemalter Coulissen, die uns an Feiertagen das berühmteRecht freier

Meinungäußerung,unbeschränkteSelbstverwaltung und andere Herrlichkeiten vor-

täuschen.Und das Schlimmste: die politische Unfähigkeitder Waldeck, Virchow,
Twesten und Genossen, mit denen, weil sie dem Staat die zum unvermeidbaren Kampf
nöthigeRüstung versagten und dieKalkulatorenpolitik eines Pfennigsuchsers trieben,
kein Bund zu schließenwar, ist schulddaran, daß eine wichtige, einer gesundenEnt-
wickelungunentbehrliche Etape nie erreicht,die offeneKlassenherrschaftder Bourgeoisie
nie in ihrem Vermögen und Unvermögen gezeigt wurde. Die ganze Armsäligkeit

freisinnigen Epigonenthums gehört zu dem thörichtenVersuch, den guten, braven

Waldeck, der kleiner, an intellektueller Kraft ärmer war als Herr EugenRichter, uns

für einen großen Staatsinann auszugeben. Statt ihn zu feiern, sollten die Erben

seiner Unfruchtbarkeit ihm fluchen; denn er und die Jdeologen seines Schlages
haben die preußischeBourgeoisieum den politischenErtrag redlicherArbeit gebracht.

si· Il-

die

Drei Bierteljahre ists her. Da gingen, am ersten November, morgens um

Vier, drei Artillerieosfiziere durch die Straßen von Jnsterburg. Auf dem Pflaster
fanden sie, in festem Schlaf, KurtBlaskowitz, Lieutenant und Adjutanten im zweiten
Bataillon des Jnfanterieregimentes 147. Sie hoben ihn auf. Der Erwachte über-
schüttetesie mit groben Schiinpfreden. Trotzdem schleppten sie ihn bis dicht an

seine Junggesellenwohnung, weil sie fürchteten,der vomAlkohol Erregte könne Un-

heil anrichten oder blind ins Verderben rennen. Kaum hatte Blaskowitz die Arme

frei, da bedrohte er auch schonzwei der Samariter — die er erkannte und mehrmals
laut mit Namen und Titel anredete — mit Schlägen.Einer von ihnen, Oberlieute-

nant Hildebrandt, hatte ihn aufgefordert, seines Rockes zu denken, und schließlich

ungeduldig gerufen: »Mein Gott, benehmen Sie sichdochnicht wie ein Schwein l«

Blaskowitz gab dem mitleidigen Kameraden von der Artillerie eine derbe Ohrfeige
und brüllte: »Im-tät Wie stehe ich jetzt da?« Der zweite Artillerieofsizier erhielt,
als er sicheinniischte,einen Faustschlag ins Gesicht. Die Bombenwerfer handelten
wie verständigeMänner. Sie rächtenden Schimpf nicht auf der Stelle, sondern
bezwangen sich, setztensich der Gefahr aus, als allzu sanftmüthig, als »schlappe
Passagiere«scheelangesehenzu werden, und schontenden trunkenenWütherich.Nach
dein Gesetzihrer Kastemußtensieihn zum Zweikampfheraus-fordern Weit wies Blas-

kowitzden Gedanken von sich,ein Abschiedsgesucheinzureichen.Er wollte am nächsten

Tage ein wohlhabendesFräulein heirathen,das dem Lieutenanta. D. nichtbeschieden
gewesenwäre. Er nahm beide Herausforderungen an, obwohler mit derMöglichkeit

rechnenmußte,zwei Menschen,die ihm nur Gutes erwiesenund für ihrMühenOhr-
feigen eingehandelt hatten, zu töten oder zu Krüppeln zu schießen.Er hat auf diesen

Ausgang gehosst; denn als Hildebrandts ersteKugelihn traf, fiel er, eines evangelischen
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Pfarrers Sohn, mit dem Ruf: ,,Verfluchtes Pech l« Zweikampf mit tötlichemAus-

gang: Festunghaft nicht unter zwei Jahren. Es versteht sich,daß die liebe öffent-

liche Meinung für den edlen Toten Partei nahm und den Namen des Ueber-
'

lebenden als den eines blutdürstigenScheusals durch den Gassenkothschleifte. Und

dochwar nur er, als eine tragischeGestalt, menschlichenMitgefühls werth. Erhatte
gethan, was zuerst die Kameradenpflicht und dauu die seine Kaste beherrschende
Zwangsvorstellungihm befahl, und brauchte sichnichts vorzuwerfeu, nicht den klein-

sten Verstosz gegen Sitte und Sittlichkeit Dennochmußte er eines Morgens hinaus,
vielleicht dem Tod, vielleicht dem Krüppelelend entgegen. Dennoch hat er einen

Menschengetötet, einem Vater den Sohn, der Braut den Bräutigam entrissen und

die sonnige Freiheit der Seele für immer verloren. Sieben Monate hat der Ober-

lieutenant Hildebrandt in der Festung gesessen. Jetzt hat ihn der Kaiser begnadigt,
—— und es giebt Menschen, die diesen Gnadenakt tadeln und zetern, das Verbrechen
sei nochnicht gesühnt.Diese milden Herzen wissen nicht, wie unsäglichschwereine

so lange Freiheitentziehung zu tragen ist; aber sie sollten wenigstens zugeben, daß
"

man einen entschuldbarereu Duellanten auf dem weiten Rund der Erde nicht finden
wird. Herr Hildebraudt stand vor der Wahl: Herausforderung oder Verzicht auf
einen geliebten Beruf ; und er hat seine Gutmüthigkeittheuer genug bezahlt. Ein

Offizier vergiebt sichnichts, wenn er die Gnade des Kriegsherrn anrust. Daß der

Kaiser sie, ohne populärenStimmungen nachzufragen, in diesem Falle gewährthat,
ist eine gute That, für die alle Kameraden Hildebrandts ihm dankbar sein werden.

st- Il-

III

Aus der Rheinprovinz wird mir geschrieben:
»Etwa zehn Kilometer nordwestlichvon Koblenz, wo die Rheinproviuz dem

alten Kaiser Wilhelm ein Reiterstandbild errichtet hat, das trotz seinem gewaltigen
Umfang für des Kaisers Paladine keinen Raum hatte, liegt Eugers. Hist«orischeEr-
innerungen knüpfensichan den Ort. Forscher römisch-germanischerGeschichtever-

legen Caesars zweiten Brückenschlagan diese Stelle. Von der letzten kurtrierischeu
Zeit, in der höfischesLeben hier heimischwar, zeugt dasim Rokokostil gebaute Schloß,
das jetzt der Kriegsschuleals Stätte dient; da soll der junge militärischeNachwuchs
zu brauchbarenOffizieren und tüchtigen,aufrechtenMännern erzogen werden. Darau

schließtsich,aucham Ufer des Rheines, das der Krone Preußens gehörendeGelände der

Landesbaumschule,die,im Gegensatzezu jenerandereu Schule, ,säet,was sienicht ern-"

tenwird, und erntet, was sienichtgesäethat«.Ausdiesem Terrain erhebt sicheinschmuck-
loser, von Epheu umrankterThurm, derfast vier Jahrhunderte älter ist als das Schloß·
Ein paar gereifteMänner, vielleichtetwas rückständiguachheutigen Begriffen,die das

Werden des neuen DeutschenReiches aber mit Bewußtsein mit erlebt, zum Theil
daran mitgearbeitet haben, thaten sichzusammen, um aus ihren geringen Mitteln

und den größeren ihrer wohlwollenden und freigiebigeu Gesinnungsgenossen dem

,ersten Handlanger«des alten Kaisers ein einfaches,dochwürdiges Erinnerungmal
zu setzen. Der alte Thurm sollte zu einer Bismarcksäule ausgebaut werden. Ju
einen Meter hohen Metallbuchstaben sollte der Name des großen Unvergessenen
dauernd über den Rhein den Vorbeifahrendeu entgegenleuchten und an patriotischen
Festtagen sollten die auf den Zinnen zu entzündendenFeuer hoch auflodernd die

Begeisterung für ihn von Neuem entflammen. Freudig und verhältniszmäßigrasch
gaben dem Projekt die unteren Verwaltungbehördenihre Zustimmung und die oberen,
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wenn auch vorsichtigund zögerndnur, thaten ein Gleiches. Doch wem gehörtdas

alte Gemäuer? Der Krone. Der Minister des königlichenHauses, Kammerherr
Wilhelm von Wedel; Excellenz, lehnte die erbetene Genehmigung ab, weil —-

å tout soignour tout honnour — ein solchesFlickwerk des ersten Kanzlers un-

würdigsei. Und wer will nun noch behaupten, die Hofgesellschaftwisseden Fürsten
Bismarck nicht nach Verdienst zu ehren? Der Bescheid ist vorhanden; und der

römischeRechtsanwalt ist längst tot, der das so schö.1ewie wahre Wort geprägt hat:
Epistola non orubesoit.« ·

nie Il-

sk-

Zwei schlimmeBotschaften sind von der Wasserkante gekommen. Bei Ham-
burg ist ein Dampfer, nach dem Zusammenstoßmit einem Schiff aus der Flotte des

Herrn Ballin, gesunken und mehr als hundert Menschen, die von einer Bergnügung-

fahrt heimkehrten, sind im Wasser gestorben.·Wenn solches Unglückdas Ausland

trifft, wird von Berlin schnellein Kondolenztelegramm, manchmal auch eineSpende
über die Grenze geschickt.Erwidert wird die eifernde Höflichkeitnicht: kein Monarch,
Präsident nochMinister, keiner auch von den guten Freunden und getreuen Nach-
barn hat den DeutschenBeileid ausgedrückt Die Kaiserin hat sechshundertMark

geschickt; sonst scheint für die Hinterbliebenen nur Hamburg und Altona gesteuert zu

haben. Bald danachist das Torpedoboot s 42 untergegangen. Es hatte, auf Befehl
des Kaisers, englischePrivatleute an Bord. Und der Kommandant, der tapfer in

den Tod ging, befahl, diese Gäste zuerst zu retten. Sie wurden gerettet ; ein Theil
der Mannschaft aber verlor dabei das Leben. Die Erfüllung der Wirthspflicht ist in

Lebensgefahr besonders löblich.Aber man darf wohl fragen,warum fremde Privat-
leute auf Torpedobooten befördert werden; und zweitens, ob irgend ein Gast zärt-
liche-reSorge für sein Leben fordern kann, als sie den deutschenMännern gewährt
wird, die das Gesetz zwingt, auf diesen Fahrzeugen ihrer Wehrpflicht zu genügen,
und die oft die einzige Stütze und Hoffnung einer ganzen armen Familie find.

Dis Its

Di-

Jn dem Handschreiben,das die froheBotschaft von der Entamtung des Herrn
von Thielen brachte, hat der König von Preußen dem scheidendenKanalbureau-

kraten »insbesonderefür die mannhafte Art« gedankt, ,,mit der SiejederZeit meinen

Intentionen gefolgthaben«.An diesesfröhlicheEnde hat sichfröhlichnun der Anfang
der neuen Aera geknüpft.Herr Budde, Thielens Erbe, hat in Emden zum ersten
Male gesprochen.Recht nach der neudeutschenKunst. Ein Citat aus einer Rede des

Kaisers: »Bolldampfvoraus!« Ein Stammtischsprüchlein:»Da die Taufe so schön
ausgefallen ist, muß der Junge gut werden!« (Es handelte sichum die Besichtigung
oder, wie man heutebei uns mit pastoralgefärbtemPathos sagt, um die Einweihung
neuer Hafenanlagen.) Eine ewige Wahrheit: »Wie die Fluth der Ebbe, der Wellen-

berg dem Wellenthal, der heutige Sonnenschein dem gestrigen Regenhimmelfolgt, so
wird der wirthschaftlicheAufschwungdem Niedergang folgen«.(Ein ungemeintröst-

licher Vergleich, der obendrein noch auf beiden Beinen hinkt; denn kein Natur-

gesetzverbürgtdas Nahen eines neuen Aufschwunges). Und ein Glaubensbekennt-

Uißk »Was geschehenkann, wird geschehen;dafür bürgt die Direktive Seiner Ma-

jestät.« Herr von Thielen ist den Intentionen Seiner Majestät gefolgt, Herr Budde

wird der Direktive Seiner Majestät folgen. Der neue Minister war bisher bekannt-

lich bei Herrn Isidor Loewe bedienstet. Sein jüngerer Bruder ist Direktor einer
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Hypothekenbank, sein älterer Bruder als Direktor bei Krupp angestellt. Die drei

Herren standen also — und zwei davon stehen noch — im Dienst des Großkapitals.
Und wer von Krupp oder Loewe bezahlt wird, hat sichfreilich Krupps oder Loewes

Intentionen und Direktiven zu fügen. Ein vierter Sohn des Hauses Budde aber

ist evangelischerTheologe, Ordentlicher Professor in Marburg und als Ludwig
Richter-Kenner geschätzt.Vielleicht fragt der Minister für öffentlicheArbeiten ein-

«maldiesen Bruder, ob er, als Forscher, Dozent und Schriftsteller, auch bereit sei,
den Intentionen —undDirektiven eines Anderen zu folgen. Die Antwort werden

wir wohl nicht erfahren. Thut nichts; wir wissen nun ja, wie der Herr, der aus

dem Militärverhältnißin den Dienst Loewes trat, das Amt eines Ministers auffaßt.
sie si-

Ifc

Auch dersKaiser hat inEmden eine Rede gehalten. Darin sind namentlich die

Sätze beachtetworden,indenen erdie Resignationder Entdenerpries : ,,Emden ist eine

blühendeHandelsstadt gewesen und hat es erleben müssen,daß der Handel andere

Wege ging, andere Bahnen zog und daß ihr blühenderZustand zurückging.Aber

niemals hat Emden durchSchreien und Klagen in Bitterkeit den veränderten Zeiten
Rechnung getragen, sondern in stillem, innigem Gottvertrauen auf die Zukunft ge-
wartet. Jch möchtediesen Seelenzustand, dieseEigenschaftder Friesen und Emdens

nicht besser bezeichnenkönnen als mit dem Wort, das von meinem hochseligenVater

gesagt ist: ,Sie haben gelernt, zu leiden, ohne zu klagen.«Fürwahr ein großesBei-

spiel, an dem sichviele meinerLandsleute (nach Privatberichten: viele kleine Land-

wirthe) ein Muster nehmen sollten.«Die Spitze dieser Worte richtetsichnatürlichgegen
die Agrarier, denen Bismarck von 1878 an immer wieder zugerufenhat, siemöchten
ihr Berufsinteresse öffentlichmit nachdrücklicherEntschiedenheit vertreten. »Denn
wer sichgrün macht, wird von den Ziegen gefressen. Wir müssen zusammenhalten
gegen dieDrohnen, die uns regiren,aber nichtsproduziren als Gesetze,—und die ge-

niigen nicht.«Auch die Feinde der Agrarier aber sollten, ehe sie sichder Worte des

Kaisers freuen, überlegen,ob Resignation im Gebiete der Politik wirklichals eine

Tugend anzusehen ist; das deutscheBürgerthnm hat die Folgen solchertugendsamen
Beschränkungja am eigenen Leibe kennen gelernt. Wenn es genügt, »in stillem,
innigem Gottvertrauen aus die Zukunft zu warten«, dann brauchen wir keine Ver-

fassung, keine Theilnahme des Volkes an der Geschäftsführung. Und wenn es in

einem Lande erst soweit gekommen ist,daßder KönigseinenLandsleuten die Weisheit
eines Totkranken als Richtschnurihres Handelns empfehlenmuß, dann brauchtman

auch fürPanzerschiffe,Kanäleund Hafenanlagen keinGeld mehr auszugeben. Warum

soll der Staat nicht eben so aufGott vertrauen wie der Einzelne? Nicht nur den An-

sichtenund RathschlägenBismarcks aber widersprechendie Worte des Kaisers, sondern
auch denen desFreiherrn vom Stein, den unsere Liberalen dochzu ihren Hausgöttern
rechnen und der gesagt hat: »Ich glaube, daß es wichtig ist, die Fesseln zu brechen,
wodurch die Bureaukratie den Aufschwung der menschlichenThätigkeiten hindert-
Die Nation muß daran gewöhntwerden, ihre eigenen Geschäftezu verwalten und

sichnicht allein auf befoldete Beamte zu verlassen, die sie in ihrer Vormundschaft
halten, gewöhntwerden, aus diesem Zustande der Kindheit herauszutreten, worin

eine immer unruhige, immer dienstfertige Regirung die Menschen halten möchte.«
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